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Nr. 46. Halle (Saale), Mittwoch den 24. Februar 1915.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Keine Kriegszielbeſprechung.

Die Debatte über das Kriegsziel oder richtiger, die Debatte
darüber, wann die Debatte über das Kriegsziel freizugeben
ſei, iſt durch den von uns geſtern mitgeteilten zweiten Artikel
der Nordd. Allg. Zig. und durch eine Rede des Freiherrn von
Zedlitz im preußiſchen Abgeordnetenhauſe aufs neue
aufgenommen worden. Viel iſt dabei aber nicht herausge-
kommen. Die Eroberungspolitiker beſtehen darauf, ſobald als
möglich in ihre Propaganda eintreten zu dürfen, während die
Regierung in ihrer abmahnenden Haltung verharrt. Die fort-
geſetzten Vorſtöße der Annexionspartei zeigen aber deutlich,
daß für den Augenblick der Freigabe der Diskuſſion ſchwere
Meinungskämpfe bevorſtehen, für die man ſich auf alle Fälle
bereit halten muß.

Jedenfalls dürfen die ſogialdemokratiſch geſinnken Deutſchen,
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unveditngt verlangen, daß ihre
Stimme bei der Erörterung des Kriegsſpiels ebenſo gehört
wird, wie die der anderen. Das iſt ſelbſtverſtändlich! Den
ſchimpflichen Verdacht, als wollten ſie dem deutſchen Volke
weniger wohl als die andern, haben ſie durch die Tat ein für
allemal ein Ende gemacht. Niemand wird zu beſtreiten wagen,
daß ihre Auffaſſung des Kriegszwecks, ihre Beſtrebungen hin
ſichtlich des Friedensſchluſſes von tiefer und leidenſchaftlicher
Liebe zum Volke getragen ſind. Es wird nicht mehr angehen,
daß eine Meinung, die der unſern entgegengeſetzt iſt, als die
einzig echt und zuverläſſig „nationale“ ausgegeben wird, wäh-
rend die unſere als „reichsfeindlich“ und „antinational“ ver
donnert wird.

Daß nach dem Willen der Regierung in eine ſachliche Er
örterung noch nicht eingetreten werden darf, bedauern auch
wir. Wir fürchten ſie nicht, ſondern ſehnen ſie herbei im Ver
trauen auf die politiſche Einſicht und den unbedingten Gerech-
tigkeitsſinn des Volkes. Mag aber die hoffentlich nicht mehr
zu lange Pauſe von allen benutzt werden, ſich mit dem Ge-
fühl der ungeheuren Verantwortung zu erfüllen,
die jeder zu tragen hat, der durch Kundgebung ſeiner Meinung
an der Entſcheidung dieſer europäiſchen Lebensfrage teilnimmt.
Nicht in einer Aufwallung der Leidenſchaft, nicht in der drauf-
gängeriſchen Stimmung. die den Krieger zum Erfolg trägt,
darf der Politiker ſein Wort in die Wagſchale der Entſcheidung
werfen. Jhm ziemt leidenſchaftsloſes Ueberlegen und kluges
Abwägen der Folgen.

Hier liegt die Scheidungsmarke, die wirkliche Demokratie
von bloßer Demagogie trennt. Eine demagogiſche Politik ver-
fucht, Augenblicksſtimmungen auszunutzen, und die Maſſen mit
ſick fortzureißen, die ihnen bloß Mittel zum Zweck ſind. Die
Demokratie, die das Volk nicht benutzen, ſondern ſeiner
Einſicht die Entſcheidung anvertrauen will, appelliert an
das Denkvermögen, an die ruhige Ueberlegung.

Ruhige Ueberlegung im ſtillen Kämmerlein iſt aber etwas,
was durch die Einſchränkung der Kriegsdebatte nicht verboten
werden kann und nicht verboten werden ſoll. Sie ſei allen ein
dringlichſt empfohlen. Die Sozialdemokraten ſind ſich vollkom-
men deſſen bewußt: als ſie in den Krieg zogen zur Verteidigung
des Reiches, in den Krieg, in den uns Sozialdemokraten keine
Eroberungsluſt trieb, da haben ſie dieſem Grundſatz
Treue gelobt. Und dieſen Grundſätzen der Menſchlichkeit, der
Gerechtigkeit, des freien Selbſtbeſtimmungsrechts aller Völker
werden ſie auch die Treue halten bis zum Ende!

Die Ziele der Annektionspolitiker.
In der heutigen Ausgabe der nationalliberalen Leipziger

Neueſten Nachrichten wird im Leitartikel wie folgt vom
Leder gezogen:

„Wie denn, wenn trotz der Abmachung von London morgen
ſchon einer der Feinde mit Friedensanträgen käme? Soll erſt
dann die öffentliche Debatte beginnen? Sollen erſt dann all
die unendlich ſchwierigen wirtſchaftlichen Fragen in Stunden
oder in wenigen Tagen ſachlich erledigt werden? Da müſſen
Induſtrielle, Reeder, Koufleute, kolonialpolitiſche Kreiſe,
Finanziers gehört werden, die Militärs müſſen zu Worte kom
men und auch die allgemeine Slimmung muß abgetaſtet wer-
den. Mit der abſoluten Genügſamkeit derer, die grundſätzlich
jeden Landerwerb ablehnen, die uns alſo gedankenlos in die-
ſelbe Lage bringen wollen, die uns in den ſchweren Daſeins-
kempf führte, iſt es ſo wenig getan, wie mit der Ueberſpannt-
heit, die am liebſten die halbe Welt verlangen würde. Aber
auch hier ſind Licht und Schatten gleichmäßig zu verteilen. Hat
die Norddeutſche Allgemeine Zeitung an Bism rrck erinnert, ſo
iſt es auch uns erlaubt, darauf zu weiſen, daß ſchon am
W. Auguſt 1870 der große Staatsmann durch Herrn Moritz
Buſch einen Artikel in die Preſſe lancierte, der mit den Worten
egann: „Die deutſchen Heere rücken ſeit den Siegestagen von

MarslaTour und Gravelotte unaufhaltſam vor, und damit
ſcheint die Zeit gekommen, wo man ſich die Frage 2orzulegen
hat, unter welchen Bedingungen Deutſchland mit Frankreich
Frieden ſchließen kann.“ Das war vor Sedan, wenige Wochen
nach Kriegsbeginnl Zur Erreichung des Zieles das der
Kanzler in ſeiner Reichstagsrede ſelbſt geſtellt hat: Für alle
Zukunft uns gegen einen Angriff zu ſichern, brauchen wir
Machtzuwach s brauchen wir vor allem den Weg aus dem
„naſſen Dreieck“ zum Meere, zum Weltverkehr, und die auf
Englands Bruſt gerichtete Piſtole (Antwerpen). Sonſt geht
die alte Litanei weiter.“

Die Zenſur vor dem Abgeordnetenhauſe.
Aus dem Abgeordnetenhauſe wird uns geſchrieben: Das

preußiſche Abgeordnetenhaus nahm am Dienstag in weiterer
Erledigung des Etats des Staatsminiſteriums zunächſt den
Bericht des Abg. Freiherrn v. Zedlitz über den Belagerungs-
zuſtand und die Beſchränkung der Preßfreiheit entgegen. Der
Berichterſtatter erklärte, daß die Budgetkommiſſion einmütig
der Anſicht ſei, daß nach Beendigung des Krieges das im
Artikel 68 vorgeſehene Reichsgeſetz über den Belagerungszu-
ſtand erlaſſen werden muß. Jn der Kommiſſion habe der
Miniſter des Jnnern verſprochen, dafür ſorgen zu wollen, daß
die Militärbehörden keine Anordnungen erlaſſen, die gültigen
Geſetze und Verordnungen widerſprechen. Jn bezug auf die
Handhabung der Zenſur habe die Kommiſſion die Erwartung
ausgeſprochen, daß ſich die Zenſur in der Folge auf die volle
Sicherung der Jntereſſen der Landesverteidigung und die volle
Wahrung des inneren Friedens beſchränken werde. Die Kom
miſſion ſei ſich darin völlig einmütig geweſen, daß die Zenſur
in allen Landesteilen gleichmäßig und nach gleichen Grund-
ſätzen erfolgen muß. Ebenſo ſei die Kommiſſion der Meinung,
daß das deutſche Volk in der Erörterung der Friedensbedin-
gungen nicht mundtot gemacht werden dürfe, ſondern Gelegen-
heit haben müſſe, ſeinen Willen und ſeine Meinung kundzutun.
Die Freigabe der öffentlichen Meinungsäußerung müſſe ſo
rechtzeitig erfolgen, daß die öffentliche Meinung bei den
Friedensverhandlungen voll zur Geltung gelangen könne.

Eine Diskuſſion ſchloß ſich an dieſen Bericht
nicht. Die Sozialdemokraten hatten allerdings die Abſicht,
hierzu das Wort zu ergreifen, aber über die in Ausſicht ge-
nommene Rede, ſoweit ſie ſich auf die Behandlung der Friedens-
vedingungen durch die Preſſe bezog, war in der Fraktionsſitzung
keine Uebereinſtimmung zu erzielen. Ein Vorſchlag,
die betreffenden Ausführungen als die Anſicht eines Teils
der Fraktion zu kennzeichnen, wurde abgelehnt infolge
deſſen nahm der als Redner vorgeſehene Genoſſe Ströbel
überhaupt von einer Rede Abſtand, in der dasjenige gefehlt
hätte, was er als den Kern ſeiner Ausführungen betrachtete.

Der Seekrieg.
Ein Truppentransportdampfer vernichtet!

Berlin, 24. Februar. (W. T. B.) Geſtern nachmittag
4 Uhr 45 Min. iſt der engliſche Truppentransportdampfer 192
bei Beachy Head durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken
gebracht worden.

Ob ſich in dem Dampfer engliſche Truppen befanden, wird
nicht geſagt. Auch über den am Sonntag aus ſchwediſcher
Quelle gemeldeten Untergang eines Transportdampfers mit
2000 engliſchen Soldaten iſt keine Beſtätigung oder nähere An-
gabe berichtet worden.

Kopenha z en 22. Februar. Außer dem engliſchen Damp-
fer Cambank kohrte dasſelbe deutſche Unterſeeboot auch den
engliſchen Dampfer Down Shier in den Grund. Der Beſatzung
wurden fünf Minuten Zeit gelaſſen, die Boote zu beſteigen.

Der Nieuwe Rotterdamſche Courant berichtet aus London,
daß in England über 9000 Matroſen der Handelsſchiffahrt
feiern, weil ſie ſich weigern, angeſichts der deutſchen Unterſee-
bootsgefahr England auf Schiffen zu verlaſſen.

Eine Erklärung über das Seekriegsgebiet. Jm Hinblick
auf aufgetauchte Zweifel über die Ausdehnung der in der amt-
lichen Ankündigung vom 4. d. Mts. als Kriegsgebiet bezeichne-
ten Gewäſſer um Großbritannien nach Norden hin, wird dem
W. T. B. von zuſtändiger Seite mitgeteilt, daß die Orkney-
Jnſelw (alſo auch der Hafen Kirkwall) und die Shetland-
Jnſfeln innerhalb des Kriegsgebietes liegen, daß dagegen die
Durchfahrten auf beiden Seiten der Faröerinſeln ungefährdet
ſind

Die neue amerikaniſche Note. Zu der W. T. B.-Meldung,
daß die amerikaniſche Regierung auf die bekannte deutſche Note
geſtern mit verſchiedenen Vorſchlägen geantwortet habe, die
noch der Prüfung der zuſtändigen Stellen unterliegen, ver-
nimmt das B. T., daß dieſe amerikaniſche Nole in einer Form
gehalten ſei, die zu beweiſen ſcheine, daß auch auf amerika-
niſcher Seite nicht der Wunſch beſtehe, die Angelegenheit zu
verſchärfen. Schon aus der Tatſache daß die amerikaniſche
Regierung mit Vorſchlägen antworte, gebe hervor, daß ſie ſich
dem Gewicht der deutſchen Gründe nicht habe entziehen können.

Kein Proteſt der Neutralen gegen Deutſchland? Wie die
Magd. Ztg. zuverläſſig erfährt, wird weder von der ſkandinavi-
ſchen Regierung noch von Holland und den übrigen am See-
handel mit England intereſſierten neutralen Staaten ein Pro-
teſt gegen die deutſchen Unterſeeboots-Kriegsmaßnahmen gegen
England bei der deutſchen Regierung erhoben.

Ueber Englands neue Gegenmaßregeln erklärte Miniſterprä-
ſident Asquith im Unterhauſe, die Verbündeten berieten
noch, welche Maßregeln gegen Deutſchland zu ergreifen ſeien.
Bevor hierüber ein gemeinſamer Entſchluß erzielt ſei, könne er
keine Mitteilungen machen. Lord Beresford fragte darauf, ob
die Verbündeten eine Kollektivnote abzufaſſen beabſichtigten.Asgquith erwiderte, jedenfalls werde England eine Note ab
faſſen, und er hoffe, daß es eine Kollektivnote ſein werde.

Die verhaßte iriſche Flagge ſoll jetzt ſchützen. Aus England
kommt die Nachricht: Die in Jrland eingetragenen eng
liſchen Dampfſchiffahcrtsgeſellſchaften laſſen ihre Boote
zwiſchen Liverpool, Nordwales und den iriſchen Häfen unter
der grünen iriſchen Flagge fahren. Die Reeder hoffen,
daß die Deutſchen dieſe Flagge reſpektieren werden, um nicht
Verbitterung unter den Frländern in Amerika hervorzurufen.

Japesheriht der Heeresleitung

Großes Hauptquartier, 24. Februar, vorm. (W. T B.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn der Gegend von Perthes (in der Champagne) griffen
die Franzoſen geſtern nachmittag mit zwei Jnfanteriediviſionen
an; es kam an mehreren Stellen zu erbitterten Nah-
kämpfen, die ſämtlich zu unſerem Gunſten ent-
ſchieden worden ſind. Der Feind wurde unter ſchweren Ver
luſten in ſeine Stellungen zurückgeworfen.

Jn den Vogeſen machten unſere Angriffe gegen Sulzern
und Ampfersbach (weſtlich Stoßweier) Fortſchritte. Jn den
Gefechten der letzten Tage machten wir 600 Gefangene. Sonſt
nichts Weſentliches.

Oeſtlicher Kriegsſchanplat.
Ein erneuter feindlicher Vorſtoß aus Grodno wurde mühe

los abgewieſen. Südöſtlich Auguſtow gelang es geſtern
den Ruſſen, an zwei Stellen über den Bobr vorzukommen, bei
Gztabin iſt der Gegner wieder zurückgeworfen. Jn
der Gegend von Krasnybor iſt der Kampf noch im
G'a'n'g'e. Bei Praſznyſz fielen 1200 Gefangene und zwei Ge
ſchütze in unſere Hand. Oeſtlich Skierniewice wurde
ein ruſſiſcher Nacht angriff abgeſchlagen.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 23. Februar. Jn Ruſſiſch-Polen hat ſich nichts

Weſentliches ereignet. Unſichtiges Wetter behinderte in Weſt
galizien die Arkillerie- und ſonſtige Gefechtstätigkeit. An der
Karpathenfront zerſchellten ruſſiſche Angriffe in der
gewohnten Weiſe unter bedeutenden Verluſten des Gegners.
Sieben Offiziere und 550 Mann wurden gefangen.

Die Kämpfe ſüdlich des Du je ſt r dauern an. Am Schlacht
felde gelang es den bewährten kroatiſchen Truppen im erfolg-
reichen Angriff die Ruſſen aus mehreren Ortſchaften zu
werfen, vom Feinde ſtark beſetzte Höhenſtellungen zu nehmen
und Raum nach vorwärts zu gewinnen.

Ueber das Lufbombardement von Calais liegen genauere Mel
dungen vor. Danach erſchien am Montag früh ein Zeppelin
aus Nordnordweſt in Höhe von 300 Metern über der Stadt,
Als ſich das Luftſchiff über dem Fintinette-Bahnhofe befand,
ließ es die erſte Bombe fallen, die das Gleis nach Dünkirchen
zerſtörte. Gleich darauf ſtieg das Luftſchiff wieder empor und
ließ dann fünf Bomben auf einmal fallen. Ein Haus wurde
zertrümmert: mehrere zeigen Riſſe. Fünf Perſonen wurden
getötet, eine Anzabl verwundet. Die durch den Zeppelin-
angriff bewirkten Verwüſtungen des Eiſenbahnkörpers ver-
urſachten eine Unterbrechung des Verkehrs zwiſchen Calais
Dünkirken-Hacebrouk und Saint Omer.

Der ruſſiſche Kredit ſteht tief. Aus London wird gemeldet:
Die neueſte von der Bank von England aufgelegte ruſſiſche
Schatzanleihe von 250 Millionen Frank wurde trotz der hohen
Verzinſung (mit Berückſichtigung des Emiſſionskurſes über
sehn Prozent) nur zur Hälfte vom Publikum gezeich-
net. Den Reſt muß wieder die Bank von England übernehmen.

Ungeſchwächte Reaktion in Rußland. Nächſter Tage wird in
Petersburg von neuem eine Verhandlung gegen eine AnzahlRechtsanwälte ſtattfinden, die ſeinerzeit gegen den BeilisPro

zeß proteſtiert hatten. Nach einer Meldung des Rietſch iſt
dem Juriſtiſchen Jnſtitut in Moskau, das hauptſächlich den
Juden die Möglichkeit zum Studium eröffnen ſollte, das Recht
genommen worden, ſeine Zöglinge zu den Staatsexamina zuzu-laſſen. Jn Riga fand der Posen in Sachen des Reichsdeut
ſchen Flottenvereins ſtatt. Die wegen Zugehörigkeit zu dieſem
Verein Angeklagten, unter ihnen der Buchhändler Georg Jonk,
welcher bereits nach Sibirten verſchickt wurde, wurden
zu Fugafen von acht Monaten bis einem Jahre Feſtung ver-
urteilt.

Die Mobiliſierungen in Japan. Wie die römiſche Jtalia
meldet, hat Japan bis Sonnabend insgeſamt acht Jahrgänge
ſeines Heeres einberufen.

Amerika rüſtet ſich mit Unterſeebooten. Der Senat der Ver
einigten Staaten hat einen Antrag zum Flottengeſetz, 75
Unterſeeboote zubauen, angenommen.

Serbiens albaniſche Pläne.
Die Südſlawiſche Horreſpondenz meldet aus Athen: „Hier

reröffentlichte ſerbiſche Erklärungen laſſen nunmehr erkennen,
welche Abſichten die ſerbiſche Regierung mit ihnen durch das
ſerbiſche Preßbureau verbreiteten Meldungen über angebliche
zroße Einfälle hewaffneter Albaneſen nach Serbien verfolgte.
Die über Saloniki eintreffenden ſerbiſchen Meldungen be
ſagen, daß die ſerbiſchen Truppen beſtehend aus fünf Batail
lonen Jnfanterie und zwei Gebirgsbatterien die Aufgabe
haben, in das albaniſche Gebiet einzumarſchieren und die wich-
tigſten Städte Nordalbaniens zu beſetzen. Nach zuverläſſigen
Berichten erſcheint es unzweifelhaft, m die ſerbiſchen Behör-
den an der Grenze gegen Albanien lokale Unru künſtlich
hervorgerufen haben und hierbei durch jene albaniſchen Stämme
unterſtüst wurden, die in den Dienſten Eſſad Paſchas ſtehen.
Die von Serbien arrangierte Komödie eines albaniſchen Ein
falles erſcheint ſomit nur als Vorwand für die Beſetzung
Nordalbaniens, die jetzt durchgeführt werden ſoll.



Aeber die vernichtete 10. ruſſiſche Armee
ſchreibt ein preußiſcher Offizier der Berliner Scherlpreſſe:

„Wenn wir die Siegesbeute betrachten, iſt es angebracht, ſich
einen ungefähren Begriff von der Stärke der vernichteten
ruſſiſchen Armee zu machen. Da ſie aus 11 Diviſionen und
3 bis 4 Kavalleriediviſionen beſtand, und die normale ruſſiſche
Diviſion 22 000 Mann zählt, können wir, ſelbſt unter Abrech-
nung eines gewiſſen Prozentſatzes für Kriegsverluſt, die Ge
ſamtſtärke auf etwa 280 000 Köpfe ſchätzen. Wir wiſſen, daß
davon über 100 000 in Gefangenſchaft gerieten, und können
ſicher ſein, daß die blutigen Verluſte, d. h. die Verluſte an
Gefallenen und Verwundeten, in den mehr als
eine Woche dauernden Kämpfen mindeſtens 60 000 Mann be-
trugen. Was ſich noch gehetzt und verfolgt in Wäldern zu ver
bergen verſucht oder, unterſtützt durch friſche Truppen, vielleicht
noch einmal Widerſtand verſucht, dürfte kaum mehr kriegs-
fähig genannt werden können. Auffällig gering iſt die
Beute an Feldgeſchütz en. Eine normale Diviſion ver
fügte an Feldgeſchützen über zwei Artillerie-Brigaden. Jede
dieſer Brigaden hat zwei Abteilungen zu 3 Batterien zu je
8 Geſchützen. Für die Diviſion ergibt dies, ohne Einrechnung
anderer Artillerieformationen, 98 Feldgeſchütze. Die geſchlage-
nen 11 Diviſionen würden unter normalen Verhältniſſen dem-
nach über 1050 Feldgeſchütze verfügt haben. Da nun die Ruſſen
bei der Schwere der Verluſte und der faſt vollſtändigen Ver-
nichtung der Armee nur 150 Geſchütze einbüßten, macht wahr-
ſcheinlich, daß ſie nicht annäbernd mehr über die vorſchrifts-
mäßig den Verbänden zugeſchriebene Artillerie verfügen. Der
Unterſchied zwiſchen Sollbeſtand und erbeuteten Geſchützen iſt
aber ſo groß, daß wir zu der Annahme berechtigt ſind, daß die
Ruſſen nicht nur durch feindliches Feuer und Wegnahme Ge-
ſchütze verloren, ſondern auch dadurch, daß ſie dieſelben, wie ſie
es nachweislich mit dem ſchweren Geſchütz taten, vor dem Feind
turch Verſenken in Seen oder Vergraben zu retten
verſuchten. Jn dieſem Falle ſind ſie natürlich auch für das
ruſſiſche Heer verloren, und dieſes wird den Verluſt um ſo
ſchmerzlicher empfinden, als die Ergänzung des Artillerie-
materials für die Ruſſen eine der ſchwierigſten Fragen iſt.“

Bern, 23. Februar. (W. T. B.) Der Bund ſchreibt zur
Kriegslage: Die amtliche deutſche Meldung von geſtern hat
das Siegel unter die Vernichtung der ruſſiſchen Narewarmee
geſetzt. Auch wer mit dem Begriff Sieg und Niederlage ſpar-
ſam umgeht, muß hier von einem klaſſiſchen Siege Hinden-
burgs ſprechen. Die ruſſiſchen Heereskräfte ſind um etwa
250 000 Mann geſchwächt. Das geſamte, unerfetzliche Material
der ganzen Armee ſei verloren.

Kopenhagen, 23. Februar. Berichterſtatter der Kopen-
bagener Blätter beziffern nunmehr die Verluſte der Ruſſen in
der letzten Maſurenſch!acht auf über 165 000 Mann einſchließ-
lich weit über 100 000 Gefangene.

Die Gumbinner Regierung, die zeitweiſe nach Jnſterburg
rerlegt worden war, iſt wieder nach Gumbinnen übergeſiedelt.

Behandlung der Kriegsgefangenen in Deutſchland.
Der Vigzepräſident des ſchweizeriſchen Nationalrats, Artur

Eugſter, iſt im Auftrage des internationalen Komikees vom
Roten Kreuz wieder nach Berlin abgereiſt, um mit dem ſpani-
ſchen Botſchaftex in Berlin weitere Gefangenenlager zu beſichtigen, insbeſondere ſolche, gegen die irgendwelche Arsſtellnngen

emacht worden ſind. Jn ſeinem Bericht ſpricht ſich Herr
Lugſter ſehr anerkennend über die deutſchen Gefangenenlager
aus. Trotzdem behauptete der Pariſer Temps wieder das
Gegenteil. Nationalrat Ador, der Präſident des internatio-
nalen Komitees vom Roten Kreugsz, hat deshalb an den Temps
eine Zuſchrift gerichtet, in der er gegen die Behauptungen dieſes
Blattes proteſtiert und verſichert, daß alle Auskünfte, die dem
Roten Kreuz zukommen, die gute Behandlung anerkennen, die
den franzöſiſchen Gefangenen in Deutſchland zuteil werde. Er
habe die Pflicht, den franzöſiſchen Familien zu erklären, daß
Deutſchland tatſächlich Anſtrengungen mache, die Gefangenen
menſchlich zu behandeln, wovon das Komitee gelegentlich
eigener Unterſuchungen viele Beweiſe empfangen hat.

Politiſche Aeberſicht.

Der Reichsetat für 1915.
Dem Bundesrat iſt der nunmehr fertiggeſtellte Etat bereits

zugegangen. Für die Durchberatung im Bundesrat ſind drei
Tage in Ausſicht genommen. Wie berichtet wird, entſpricht der
Etat im allgemeinen den Sätzen des am 31. März ablaufenden
vorjährigen Etats. Nur die Etats der Poſt und der Reichs
eiſenbahnen weiſen Veränderungen auf, weil eine Anzahl Bauten
vorgenommen werden müſſen. Ein Etat für die einzelnen Kolo-
nien iſt nicht aufgeſtellt worden, wie auch aus dem Etat des
Reichsmarineamtes der Etat für Kiautſchau ausſcheiden mußte.

Die neue Kriegsanleihe.
Ueber die Bedingungen für die Begebung der zweiten Kriegs-

anleihe, werden in den Berliner Blättern nähere Mitteilungen
gemacht. Danach werden aufgelegt fünfprozentige Reichsſchatz
anweiſungen und eine fünfprozentige Reichsanleihe. Die Reichs-
ſchatzanweiſungen erhalten wieder eine durchſchnittlich fünfjährige
Laufzeit. Sie werden in der Tilgungszeit einhalbjährlich ausgeloſt
und bar zum Nennwerte zurückgezahlt. Die Reichsanleihe iſt wiedie auf Grund der erſten Kriegskredite begebene in ihrem Höchſt-
betrage nicht begrenzt und auf zehn Jahre unkündbar.

Vereins- und Verſammlungsrecht im Kriege.
Die Kommandierenden Generale der zwei Armeekorps im König-

reich Sachſen und das Miniſterium des Jnnern haben eine neue
Verfügung erlaſſen, die das Vereins- und Verſammlungsrecht
weiter einſchränkt. Danach iſt für öffentliche Vorträge, die einen
militäriſchen Jnhalt haben oder ſich in irgend einer Richtung mit
den äußeren oder inneren politiſchen Verhältniſſen in bezug auf
den Krieg befaſſen, mindeſtens ſieben Tage vorher das
wörtliche Manuſkript einzureichen. Der Vortrag (alſo
die Verleſung des Geſchriebenen) darf nicht eher gehalten werden,
bis er ſchriftlich genehmigt iſt. Berichte über nichtöffent-
liche Vorträge dieſer Art müſſen der zuſtändigen Polizeibehörde
zur Zenſur vorgelegt werden, ehe die Preſſe ſie veröffentlichen
darf. Letzteres trifft auch auf Vorträge über Volksernährung zu,
für die die vorherige Einreichung des Manuſkripts jedoch aus
nahmsweiſe unterbleiben kann.

Schwere Vorwürfe gegen einen Reichstags-
abgeordneten.

Der nationalliberale Hannoverſche Courier veröffentlicht fol
gende Zuſchrift aus dem Wahlkreiſe Osnabrück:

Gegen Kommerzienrat Stöve iſt in der Preſſe auf Grund
von Berichten des Aufſichtsrats und Prüfungsausſchuſſes des
Vereins chemiſcher Fabriken A.G. in Zeitz der ſchwere Vorwurf
der Bilanzfälſchung erhoben worden, der zutreffendenfalls die
Ausübung des Reichstagsmandats durch Stöve in Frage ſtellen
würde. a bis heute eine Klarſtellung der Angelegenheit nicht
erfolgt iſt, hat der nationalliberale Verein Osnabrück in ſeiner
Hauptverſammlung die folgende Erklärung einſtimmig angenommen
„Unſer Reichstagsabgeordneter, Kommerzienrat Stöve, dem wir
das größte Vertrauen entgegengebracht haben, iſt in große
Schwierigkeiten geraten, deren Folgen noch nicht
abzuſehen ſind. Wir haben die feſte Zuverſicht, daß die
Parteifreunde überzeugt ſind, der Vorſtand werde alles tun. was
in ſeinen Kräften ſteht, um volle Klarheit zu ſchaffen. Sobald
eine Klärung der Angelegenheit eingetreten iſt. werden wir den
Wählern beſtimmte Mitteilungen und vielleicht Vorſchläge machen.
Bis dahin bitten wir um Geduld und Vertrauen.“

Preßzenſur und Oſtpreußen.
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

100. Sitzung, Dienstag, den 28. Februar, nachmittags 12 Uhr.
Vom Kaiſer iſt folgende Antwort eingelaufen: „Wärmſten

Dank für die freundlichen Glückwünſche des Hauſes zu dem
länzenden Erfolge, den in der Winterſchlacht in Maſuren die
ewundernswerte Tapferkeit und Ausdauer unſerer Helden-

ſöhne im Verein mit der genialen Feldherrnkunſt ihrer Führer
dem Vaterlande rungen haben. Das in ein einiges Volk in
Waffen verwandelte Volk der Dichter und Denker darf auch
ferner dem entſchloſſenen Willen zum Siege über alle Feinde
deutſcher Kultur und deutſcher Geſittung vertrauen. Gott wird
mit uns und unſerer gerechten Sache ſein. Wilhelm I. R.“ (Leb-
hafter Beifall).

Die Beratung des Etats des Staatsminiſteriums wird fort
geſetzt.
Belagerungszuſtand und Beſchränkungder Preßfreiheit

Der Berichterſtatter Abg. Freiherr v. Zedlitz (freit.) teilt
aus den Kommiſſionsverhandlungen hierüber folgendes mit:
Es iſt rechtlich bedenkenfrei und beinahe ſelbſtverſtändlich, daß
der Kaiſer unter Verantwortung des Reichskanzlers in einer
Zeit wie der jetzigen den Belagerungszuſtand erklären kann.Immerhin fehlt es nicht an Unklarheiten im einzelnen.
Während des Krieges iſt eine geſetzgeberiſche Abhilfe nicht mög-
lich. Sie muß auf die Zeit nach dem Kriege verſchoben werden.
Dann wird auch das im Artikel 68 der Reichsverfaſſung vorge-
ſchene Reichsgeſetz zu erlaſſen ſein. Das hat die Kommiſſion
der Regierung als ibre Erwartung ausgeſprochen. Jn der
Kommiſſion hat der Miniſter des Jnnmern ausdrücklich erklärt,
daß die Militärbehörden genau ſo wie die Zivilbehörden bei
allen ihren Anordnungen an alle beſtehenden Ge-
ſetze gebunden ſeien, ſoweit der Velagerungszuſtand dieſe
Geſetze nicht außer Kraft geſetzt hat. Der Miniſter des Jnnern
hat der Erwartung der Kommiſſion entſprochen und zugeſagt,
dafür ſorgen zu wollen, daß die Militärbehörden keine Anord
nung erlaſſen, die gültigen Geſetzen und Verordnungen
widerſpreche.' Die Uebertragung der vollziehenden Gewalt
an die Militärbehörden hat im großen und ganzen zu erheb-
lichen Unzuträglichkeiten nicht geführt. Jmmerhin waren
manche Kommandobebhörden mit ihrem neuen Tätigkeitsgebiet
noch nicht ganz verrraut, und einzelne Fehlgriffe konnten
nicht ausbleiben. Die Regierung hat Beſſerung ver
ſprochen und die Kommiſſion erwartet, daß bei Fehlgriffen
den Betroffenen Genugtnung gewährt wird.

Jn der Frage der Handhabung der Zenſur
vertrat in der Kommiſſion eine Seite die Meinung, man hätte
die Zenſur auf die Grenzprovinzen beſchränken und ſonſt
volle Preßfceiheit gewähren ſollen. Jm übrigen war
die Kommiſſion der Auffaſſung, daß im Jntereſſe der Kriegs
führung die Zenſur für das ganze Land nach zwei Richtungen
hin zu Recht eingeführt worden ſei, nämlich zur Wahrung der
Bedürfniſſe der Landesverteidigung und zur Wahrung des
inneren Friedens. Dieſe beiden Geſichtspunkte ergaben für die
Kommiſſion aber auch die Schranken der Handhabung der
Zenſur. Ueber dieſe Grenzen hinans ſollte die Preßfreiheit
nicht eingeſchränkt werden. Die Kommiſſion hat der Regierung
deshalb ihre Erwartungen ausgeſprochen, daß ſich die
Zenſur in der Folge cuf die volle Sicherung der Intereſſen
der Landesverteidigung und die volle Wahrung des inneren
Friedens beſchränken werde. Die Kommiſſion war darin
völlig einmütig, daß die Zenſur in allen Landesteilen gleich
mäßig und nach gleichen Grundſätzen erfolgen müſſe.

Jnnerhalb der Kommiſſion war auch kein Zweifel darüber,
daß das deutſche Volk in der Erörterung der Friedensbedingun-

gen nicht mundtot gemacht werden dürfe,
ſondern Gelegenheit baben müſſe, ſeinen Willen und ſeine
Meinung in dieſer Frage im weiteſten Maßſtabe kund zu tun.
Aus der völligen Unterdrückung jeder Erörterung der Friedens-
bedingungen durch die Zenſur wurde die Befürchtung herge-
leitet, daß das deutſche Volk bis zum Friedensſchluß ſeiner
freien Meinungsäußerung darüber beragaubht werden könne.
Dies erſchien um ſo bedenklicher, als feſtgeſtellt wurde, daß heute
Preßäußerungen nach der Richtung nicht unterdrückt werden,
daß man ſchleunigſt Frieden machen ſolle und daß man von
jedem Landerwerb Abſtand nehmen müſſe, daß alſo da. wo es
ſich um Flaumacherei bhandelt, die Zenſur der freien Meinungs-
äunßerung breiten Raum läßt. Das iſt um ſo bedenklicher, weil
das Ausland, wenn man die andere Meinung nicht zum Wort
kommen läßt, daraus leicht den Schluß ziehen könnte, daß das,
was zweifellos nur die Anſicht einer verſchwindenden Minder-
heit iſt, die Auffaſſung des ganzen dentſchen Volkes ſei, und daß
man demzufolge im Auslande an der Kriegsbegeiſterung des
Volkes zu zweifeln beginne. (Sehr richtigl rechts.) Man war
in der Kommiſſion auch der Meinung, aus dieſer einſeitigen
Handhabung der Zenſur könnte das Mißverſtändnis entſtehen,
als ob jene flaumachenden Aeußerungen die Auffaſſung der
Reichsregierung widerſpiegelten, und das wäre natürlich ein
Jrrtum, aber auch der Schein ſollte vermieden werden. Mit
Befriedigung hat die Kommiſſion die Erklärung entgegenge-
nommen, daß die Reichsregierung das Beſtreben des deutſchen
Volkes grundſätzlich anerkenne, bei den Friedensbedingungen
mitzuwirken. Nicht einverſtanden aber war man mit der ange-
knüpften Bemerkung, daß demzufolge bei Eintrittin die
Friedensver handlungen die freie Meinungsäuße-
rung geſtattet ſein ſolle. Ueber den Zeitpuakt, von dem ab der
freie Meinungsaustauſch geſtattet werden könne, waren in der
Kommiſſion verſchiedene Auffaſſungen vertreten. Die einen
waren der Meinung, man könne ſchon je zt die Diskuſſion
völlig frei geben. Rückſichten auf das Ausland dürften nicht
entſcheidend ſein; die Preſſe würde die Diskuſſion ſo führen,
daß keine Bedenken entſtünden. Auf der andern Seite war man
der Meinung, daß bei aller Siegeszuverſicht doch die Kriegslage
noch nicht ſo weit geklärt ſei, daß man ſcbon jetzt ohne Bedenken
eine ſolche Diskuſſion erlauben könne. So gingen die Meinun-
gen auseinander, aber darin war man in der Kommiſſion völlig
eines Sinnes, daß der von der Regierung vorgeſehene Zeit-
punkt zu ſpät ſei. Die Freigabe der öffentlichen Meinungs-
äußerung müſſe ſo rechtzeitig erfolgen, daß die öffentliche
Meinung bei den Friedensverbandlungen voll zur Geltung ge-
lange. So beſchloß die Kemmiſſien. Da erſchien der Artikel in
der Norddeutſchen Allgemeinen, der in ſeinen Schlußſätzen da
hin verſtanden werden konnte, als ob die Reichsregierung dieſer
einmütigen Auffaſſung der Komiſſion widerſpräch e.
Dieſes Mißverſtändnis iſt durch den heutigen Artikel der Nord-
deutſchen beſeitigt. Die Regierung iſt mit der Kommiſſion
völlig einig und gedenkt in dieſem Sinne den freien Meinungs-
austauſch über die Friedensbedingungen rechtzeitig freizu
geben. Wir erwarten, daß der freie Meinungsaustauſch dazu
führen wird, daß die Friedensbedingungen dann auch ſo geſtal-
tet werden, wie ſie den Jntereſſen des Vaterlandes entſprechen.
(Bravol)

Eine Diskuſſion über dieſen Punkt findet nicht ſtatt.
Die Hilfsaktion für Oſtpreußen.

Berichterſtatter Abg. v. Zedlitz (freik.) begrüßt im Auf-
trage der Kommiſſion die Maßnahmen der Regierung für Oſt-
preußen mit großer Genugtuung.

Miniſter des Jnnern v. Loebell: Die Kommiſſion für
Oſtpreußen hatte zunächſt die Schäden feſtzuſtellen und die Be-
träge zu ermitteln, die als Vorentſchädigung unter Vorbehalt
der Erſtattung durch das Reich gezahlt werden ſollen. 66 Kriegs-
bilfsausſchüſſe ſtellen in 39 Stadt- und Landkreiſen dieſe
Schäden feſt. Nach dem Stande vom 4. Februar ſind auf
72 453 Anträge rund 2,7 Millionen Mark am Vorentſchädigung
gezahlt worden. Die Arbeit war ſchwer und verdient den
Dank des Vaterlandes, und es iſt gute Arbeit geleiſtet worden,
denn bisher iſt auch nicht eine Beſchwerde wegen Verweige-

Was Menſchenmacht
vermag, ſoll geſchehen, um neues Leben aus den Ruinen er
rung der Vorentſchädigung eingelaufen.

ſtehen zu laſſen. (Lebh. Beifall.)
Abg. Dr. Spaeth (Eonſ.) dankt der Regierung namens

Oſtpreußens. Der letzte großartige Sieg unſeres National-
helden Hindenburg gibt uns die Gewähr, daß Oſtpreußen vor
jedem weiteren Ruſſeneinfall beſchützt iſt. Sollte eine Rüdk
iehr aller Flüchtlinge bis zur Frühjahrsbeſtellung nicht möglich
fein, ſo muß der Adker von Staats wegen beſtellt
werden. Das wichtigſte Problem bleibt die Zurückführung der
oſtpreußiſchen Bevölkerung, namentlich der Arbeiter. (Beifall.)

Abg. Fuhrmann (natl.) bezeichnet die Verwüſtungen in
Oſtpreußen als einen Schandfleck für die weſteuropäiſchen
Verbündeten der halbaſiatiſchen Mordbrenner. Bei dem
Friedensſchluſſe muß dafür geſorgt werden, daß die jetzt offenen
Grenzen Oſtpreußens nicht mehr offene Grenzen bleiben.
Gerade die Verwüſtungen Oſtpreußens haben unſere Truppen
zu Kraftanſtrengungen angeſpornt, die uns hoffentlich den Sieg
und damit das größere Deutſchland bringen werden. (Bravo!
b. d. Natl.)

Abg. Kanzow (Vpt.)
keit in der Arbeiterfrage.

Gewiß liegt die größſe Schwierig-
Aber wir ſind gegen Zwanganſied-

lungen und für Freizügigkeit. Die Löſung dieſer Frage muß
eine großzügige Anſiedlungspolitik werden.
Verkehrs muß der Oſtkangl gebaut und der obere Pregel ſchiff-
bar gemacht werden.

Abg. Hofer (Soz.)
Es iſt der gemeinſame Wunſch aller, die Wunden Oſt-

preußens zu heilen. Das iſt auch eine Ehrenpflicht Deutſch
lands. Allerdings geheilt können nur wirtſchaftliche Schäden
werden, für die ſeeliſchen Schmerzen, das unſagbare Elend und
fürchterliche Herzeleid der Opfer des Krieges gibt es keine
Hilfe. Wir in Oſtpreußen hegen die Hoffnung, daß ſich die
Jnvaſion nicht wiederholen wird. Wir müſſen uns aber auch
fragen, ob es ſo kommen mußte, und wenn der Ruſſeneinfall
militäriſch nicht zu hindern war, ob man nicht die Men-
ſchen in Sicherheit, ihre Habe, das Vieh, die Vorräte und
Lebensmittel hätte wegbringen ſollen. Es haben ſich ja jetzt

Zur Hebung des

auch in der Budgetkommiſſion Bedenken nach dieſer Richtung
erhoben.
gewiegt, jett äußert ſich in gewiſſen Kreiſen die Furcht, daß
die geflüchteten Arbeiter der Provinz fern bleiben
werden. Es ſteht feſt, daß an der oſtpreußiſchen Bevölkerung
geſündigt worden iſt, wenn ich auch heute dieſe Frage nicht
tiefer unterſuchen will. Wenn die Regierung in Berlin
ahnungslos war, dann konnten die Landräte voraus ahnen,
was kommen werde. Die Pfarrer predigen von der Kanzel
Gottvertrauen ſie konnten nicht wiſſen, welche kal-
mückiſchen und kirgiſiſchen Horden einbrechen würden. Frei
rich, manche ruſſiſchen Truppenteile haben ſich anſtändig
verhalten. Den Landräten und Pfarrern muß ich aber vor
werfen, daß ſie nicht für die Bevölkerung ſorgten. So kam es,

Die Zivilbevölkerung wurde geradezu in Sicherheit

daß die Leute dann planlos umherirrten, vor den Ruſſentruppen
flohen, ſich totängſtigten und alles verloren. Jn der Eile
wurden die Schweine geſchlachtet, die dann verdarben. Ein
Hlück, daß noch Kartoffeln auf den Feldern und im trockenen
Zuſtande vorhanden waren. Jedenfalls die geſtorbenen
Kinder erheben ſtumme Anklagen gegen die Schuldigen. Es
herrſcht große Erbitterung in der oſtpreußiſchen Bevölkerung.
Der Bureaukratismus hat ſich als unfähig erwieſen, aus eigener
Jnitigtive notwendige Maßnahmen zu ergreifen. Heute zer
bricht man ſich den Kopf darüber, wie die Volksernährung zu
ſichern iſt, und in Oſtpreußen ſind große Vorräte in Feindes-
hand gefallen, wodurch die ruſſiſche Verpflegung erleichtert
wurde. Das gilt nicht nur für die erſte, ſondern auch für
die zweite Jnvaſſion. Leider hat es gewiſſenloſe
Händler gegeben, die die Notlage der Bevölkerung zu
Wuchergeſchäften ausgenutzt haben. Solche Händler müſſen
zur Rechenſchaft gezogen und gezwungen werden, den Schaden
zu erſetzen.

Die Bevölkerung war vogelfrei.
Die Regierung iſt deshalb verpflichtet, ihr den Schaden zu
erſetzen, weil ſie durch ihre Direktions loſigkeit alles
verſchuldet hat. Seit vier Monaten herrſcht militäriſche
Einquartierung. Die Beteiligten tragen die Laſt gern, weil
das noch immer beſſer iſt, als wenn die Ruſſen da wären. Viel-
fach entſpricht die Bezahlung für die Lieferungen an die Armee
nicht der Leiſtung, manchmal hat das Militär nicht einmal die
Zeit, einen Gutſchein auszuſtellen, und ohne ſolchen Schein
bekommen die Leute beim Landrat nichts. Es kommt auch
vor, daß Wagen und Geräte requiriert werden, ohne daß der
Beſitzer weiß, von welchem Truppenteil.

Bedauern muß ich, daß in der Kriegshilfskommiſſion Ver
treter der Arbeiterſchaft nicht ein bezogen wurden.
Hier wäre eine Gelegenheit, Gerechtigkeit zu zeigen und
Gleichberechtigung eintreten zu laſſen. Aber auch die
Klugheit würde die Mitarbeit der Arbeiter erfordern. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Jetzt tragen die anderen allein die Ver-
autwortung. Wir begrüßen die Ankündigung einer reichsgeſetz
lichen Regelung des Entſchädigungsanſpruchs. Der Wieder-
guſbau der zerſtörten Gebäude darf nicht überhaſtet werden
im Jntereſſe eines rationellen Wiederaufbaues. Die Haupt-
ſache iſt die Feldbeſtellung, für die vom Staate Saatgut,
Motorpflüge und Ackergerät beſchafft werden müſſen. Ein ge
wiſſer Wirtſchaftskommunismus wird ſich dabei nötig machen.
Wenn die Arbeitskräfte nicht ausreichen, ſind wir mit der Be
ſchaftigung von Gefangenen einverſtanden, jedoch müſſen ſie
ſo bezahlt werden, daß ſie nicht als Lohndrücker wirken.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Die eigentliche Ergänzung der Vieh
beſtände und der Gebäudeaufbau müſſen für eine Zeit aufge-
ſpart werden, wo die Provinz völlig geſichert iſt. Der Krieg
hat die oſtpreußiſche Pferdezucht ins Mark getroffen, die Ge-
legenheit zur eingebenderen Beſprechung wird der Geſtütsetat
bilden. Die Rückkehr der Flüchtlinge, namentlich der Frauen
und Kinder, darf nicht zu früh eingeleitet werden; ihre Ar-
beitskraft kommt überall, wo ſie ſind, der Allgeminheit zugute.
Wenn ein großer Teil der Arbeiter Oſtpreußen fern bleibt, ſo
liegt die Schuld daran an der Nichterfüllung unſerer oft er-
hobenen Forderungen im Jntereſſe der Landarbeiter. Unter
keiwen Umſtänden darf die Gewährung der Entſchädigung von
der Rückkehr abbängig gemacht werden. Jſt es nicht traurig,
daß Sie überhaupt Befürchtungen nach der Richtung haben
müſſen, daß die Arbeiter nicht wieder zurückkommen?
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Beim Wiederaufbau muß beſonders
für beſſere Arbeiterwohnungen geſorgt werden. Jm
Frieden, der ja doch wieder kommen muß, müſſen die Er
rungenſchaften von Wiſſenſchaft und Technik die Schäden der
Hriegsbarbarei wieder gutmacben; eine beſondere Bedeutung
wird da der Elektriſierung des landwirtſchaftlichen Betriebes
zukommen. Wenn wir heute unſer tatkräftiges Mitgefühl
für Oſtpreußen kundgetan haben, ſo möchte ich doch auch mein
menſchliches Empfinden jenen Unglücklichen weihen, denen der
entſetzliche Krieg außerhalb der deutſchen Grenzpfähle in
Oeſterreich, Ungarn, Ruſſiſch-Polen, Frankreich und Belgien
ein ähnlich trauriges Schickſal beſchert hat, wie der oſtpreußiſchen
Bevölkerung. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Frhr. v. Gamp (freik.): Die oſtpreußiſche Bevölkerung
empfindet es als eine ſchwere Beleidigung, daß ſie in größerem
Umfange der Spionage verdächtigt wurde. Wenn ruſſiſche
Offiziere Oſtpreußen ſo genau kannten, ſo erklärt ſich das
daraus, daß ſie ſeit Jahrzehnten mit den Offizieren in den
Grenzprovinzen verkehrt und auf Jagden die ganzen Wege
genau kennen gelernt haben. Die Angriffe des Vorredners
gegen unſere Bureaukratie ſind unbegründet. Selbſt ein So
zialdemokrat wird doch nicht ſo weit gehen, anzunehmen, daß
älle unſere Beamten unordentlich wären oder nicht voll ihre
Pflicht täten. Auch Herr Hofer wird zugeben müſſen, daß
unſere Bureaukratie den Vergleich mit der franzöſiſchen
engliſchen nicht zu ſcheuen braucht. (Sehr richtigl),
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Damit ſchließt die Beſprecheung. Der Etat des Staats
miniſteriums wird bewilligt.

Eine Reihe kleinerer Etats und Vorlagen ge decbatte
los zur Annahme. Der Entwurf eines Knappſchaftskriegs
geſetzes und eines Eiſenbahnanleihegeſetzes wurde der Budget
fommiſſion überwieſen.

Mittwoch wird der Landwirtſchaftsetat
Schluß 314 Uhr.
Am Freitag und Sonnabend dieſer ſowie auch Montag näch-

ſter Woche ſollen die Plenarſitzungen ausfallen, damit die Bud-
getkommiſſion Zeit für ihre Beratungen erhält.

Gewerkſchaftliches.

Beendigung des Streiks in der Könitzshütte O.«S. Die Ver-
handlungen der Hüttenverwaltung mit den ſtreikenden Arbeitern
des Bandagenwalzwerkes der Königshütte haben zu dem Ergebnis
geführt, daß die geſamte Belegſchaft von 80 Mann am 22. Februar
früh die Arbeit nach einwöchigem Streik wieder aufgenommen hat.
Den Ausſtändigen iſt auf die Akkordpreiſe eine Lohn zulage von
350 Mk. pro Tonne gewährt worden. Während damit in dieſer
Abteilung des Werkes die Lohnbewegung beendet iſt, dauern die
Verhandlungen über die Forderung der Keſſelheizer noch an.

Lohnerhöhung für die Londoner Hafenarbeiter. Der Kampf
der Londoner Docker iſt raſch zu einem erfolgreichen Ende ge
kommen. Die Londoner Hafenbehörde hat den Forderungen der
Dockarbeiter Rechnung getragen und angeſichts der Teuerung die
Löhne ſämtlicher Dockarbeiter erhöht.

Seemannslöhne und Unterſeebootkrieg. Angeſichts der durch
den Unterſeebootkrieg hervorgerufenen größeren Gefahren für die
Schiffahrt hatte der Verband der holländiſchen Seeleute eine er-
hebliche Lohnerhöhung für die Matroſen verlangt. Nach längeren
Verhandlungen hat die Vereinigung der holländiſchen Reederei
eine Lohnerhöhung von 16 v. H. bewilligt.

Aus der Provinz.
der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 157.

1. Gard eregiment: Gren. Karl Ernſt Blau aus Halle gef.
Gren. Wilhelm Behr aus Merſeburg l. verw. Gren. Karl Prießnitz
aus Baumersroda gef. Gren. Max Münder aus Kropſtädt ſchw.
verw. Gren. Hermann Heinicke aus Lauſitz l. verw.
Kaiſer Franz Garde-Grenadierregiment 2: Unteroff.

d. Reſ. Otto Schmidt aus Hettſtedt l. verw.
3. Garderegiment: Gren. Franz Schwarze aus Großekroſtitz

l. verw.
Reſerve-Jnfanterieregiment 3: Musk. Kurt Flemming

aus Wittenberg verw.
Grenadierregiment 5: Erſ.-Reſ. Hugo Vorkant aus Rie

ſtedt l. verw. Erſ.-Reſ. Stanislaus Wolkowiak aus Halle l. verw.
Kriegsfreiw. Walter Kähnert aus Halle gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 27 (Gefechte am 14. 1. und vom 1.
bis 7. 2. 15): Gefr. d. Reſ. Otto Hahn aus Uthleben I. verw.
Wehrm. Alwin Zimmer aus Burgörner l. verw. Reſ. Ernſt
Hunold aus Burgörner gef. Leutn. d. Reſ. Max Wirth aus
Merſeburg l. verw. Unteroff. Guſtav Koch aus Gorenzen ſchw.
verw. Reſ. Friedrich Worch aus Heldrungen durch Unfall verl.
Gefr. d. Reſ. Karl Roſe aus Eisleben l. verw., b. d. Tr. Reſ.
Richard Fiedler aus Wippra ſchw. verw. Gefr. Karl Hartung aus
Heringen l. verw. Reſ. Otto Kettner aus Creisfeld l. verw. Gefr.
Karl John aus Eisleben gef. Reſ. Otto Fiba aus Kloſtermansſeld
ſchw. verw. Reſ. Ottomar Kögel aus Ahlsdorf gef. Reſ. Otto
Richter aus Berga gef. Gefr. Franz Schönherr aus Wimmelrode
ſchw. verw. Reſ. Otto Böſel aus Gorenzen gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 69: Unteroff. d. L. Karl
Klaebe aus Schmiedeberg l. verw.

Inſanterieregiment 72 (Gefechte vom 9. bis 12. 2. 15): Erſ.
Reſ. Guſt. Senftleben aus Haſelbach l. verw., b. d. Tr. Unteroff.
d. R. Richard Bringezu aus Quasnitz l. verw., b. d. Tr. Musk.
Alois Tomalla aus Ober-Jaſtrzemb geſt. a. ſ. Wund. Wehrm.
Otto Ulrich aus Roſchütz ſchw. verw. Einj. Freiw. Gefr. Kurt
Zwirner aus Breslau l. verw. Reſ. Adolf Rateike aus Zackenzir
l. verw. Wehrm. Herm. Brode aus Ermlitz l. verw., b. d. Tr.
Musk. Johann Kolodzieczyk aus Disſchelwitz l. verw., b. d. Tr.
Kriegsfreiw. Bernhard Herzig aus Grunewald l. verw. Musk.
Herm. Baer aus Körbitz ſchw. verw.

Infanterieregiment 165. Berichtigung früherer An
gaben): Musk. Hermann Huhn aus Unterpeißen bish. verm.,
war verw., jetzt b. Erſ.Bat. Reſ. Wilh. Concus aus Hettſtedt
bish. verm., in franz. Gef. V Guſtav Ott aus Beeſen bish.
verm., in franz. Gef. Reſ. Wilhelm Tempelhoff aus Hettſtedt
bish. verm., verw., jetzt b. Erſ.Bat. Reſ. Friedrich Große aus
Hettſtedt bish. verm., verw., jetzt b. Erſ.-Bat. Wehrm. Paul
Grunitz aus Kalbsrieth bish. verm., verw. Reſ. Karl Zſchammer
aus Giebichenſtein bish. verm., verw. Reſ. Friedrich Ecke aus
Hettſtedt, bish. verm., verw., jetzt b. Erſ.-Bat. Offiz.-Stellv. Kurt
Müller aus Merſeburg bish. verm., in franz. Gef. Reſ. Franz
Buſſe aus Thürungen bish. ſchw. verw., geſt. Reſ. Georg Jöſtel
aus Halle bish. verm., in franz. Gef. Musk. Richard Adam aus
Oberröblingen bish. verm., verw. Musk. Friedrich Kneſchke aus
Halle bish. verm., verw. Reſ. Hermann Bock aus Stolberg bish.
verm., in franz. Gef. Reſ. Hermann Deutſcher aus Wippra bish.
verm. verw., jetzt b. Erſ.Bat. Reſ. Otto Edelgen gen. Weber
aus Halle bish. verm., verw. Reſ. Franz Eckart aus Eisleben
bish. verm., verw. Reſ. Max Emmerich aus Radewell bish. verm.,
verw. Reſ. Chriſtian Hartmann aus Giebichenſtein, bish. verm.,
im Laz., jetzt b. Erſ.-Bat. Musk. Otto Heſſe aus Hedersleben
bish. verm., in franz. Gef.

Feldartillerieregiment 55: Tromp. Wilhelm Leibrich
aus Kroſigk l. verw.
1. Pionierbataillon 17: Pion. Helmut Reißer aus Halle

verw.Pionierregiment 29: Pion. Max Nebe aus Pillen l. verw.

beraten werden.

Eine dunkle Entführungsgeſchichte.
Wegen eines eigenartigen Deliktes hatte ſich die Guts-

beſizeriw Frl Schirmer aus Kursdorf (Kreis Merſeburg) jetzt
in Milda bei Jena vor der hieſigen Strafkammer zu verant
worten. Sie war veſchuldigt, eine minderjährige Perſon, näm-
lich einen 20jährigen jungen Mann mit Liſt aus der mütter-
lichen Gewalt gebracht zu haben. Die Verhandlung, die aller
hand unangenehme Ueberraſchungen für einige Zeugen mit
ſich brachte, war nicht imſtande Licht in die dunkle Geſchichte
hineinzubringen.
„Anfang Januar vorigen Jahres vertauſchte die Angeklagte
ihr in Kursdorf gelegenes Gut mit einem Mildger Gute.
Der damals 20 jährige Klempner S., der ein weitläufiger Ver-
wandter der Sch. iſt, hatte nun ſchon öfters vecſchiedene Ar-
beiten auf dem Kursdorfer Gute der Angeklagten ausgeführt.
Einmal war er ſchon ſeiner Mutter entflohen und nach Bremen
gegangen, von wo ihn ſeine Mutter zurückholen ließ. Anfang
Januar v. J. ſoll nun die Angeklagte den S. aufgefordert
haben, mit auf ihr Gut nach Milda überzuſiedeln. Seiner
Mutter ſolle er aber dieſen Plan verheimlichen und ihr weis-
machen, daß er auf dem Werke der Ueberlandzentrale Arbeit
ſuchen wolle. Dadurch ſollte der Mutter der Aufenthalt ver-
borgen werden. S. fuhr dann nach Leipzig zum Geſchäfts
führer der Angeklagten, der ihm das Fahrgeld nach Milda gab
und einen Kontrakt mit ihm abſchloß. Als die Mutter des S.
x ſelben Tage ſich bei der rn nndiote wollte dieſe
nicht wi ihr Sohn hingegangen ſei.S., en en Wein e dem Gut in Milda war, ſoll
aun einen Brief an die Angeklagte geſchrieben haben, indem
er ſagte, daß, wenn die Angeklagte nicht bald käme, er es vor

Sehnſucht nicht mehr aushalten könne. Der als Zeuge geladene
Geſchäftsführer der Angeklagten bemerkte hierzu, daß er von
einem ſolchen Briefe nichts wiſſe, da alle Vriefe durch ſeine
Hände gingen. Der Vorſitzende bemerkte hierzu, daß es doch
recht eigenartig ſei, wenn auch die Privatbriefe ſeine Hände
paſſierten. Kurze Zeit nach dem Erhalten des Briefes fuhr
nun die Angeklagte nach Milda und duldete nun ruhig weiter,
daß S., von dem ſie wohl wußte, daß ihn ſeine Mutter ſuchte,
auf ihrem Gute bis Mitte Mai verblieb. Dem Verwalter des
vorigen Gutsinhabers und deſſen Familie bat die Angeklagte,
als er nach Kursdorf fuhr, nichts der Mutter des S. zu ſagen.
Dieſe erzählten dann aber doch der Mutter ſpäter alles.

Die Angeklagte beſtreitet häufig unaufgefordert, ein intimes
Verhältnis mit dem Angeklagten gehabt zu haben. Sie iſt be
ſtrebt, die Zengen herabzuſetzen, da dieſe ſich mit ihr ver-
feindet hätten. Den S. ſelbſt macht ſie auf alle mögliche
Weiſe herunter, ſo daß der Vorſitzende ſchließlich fragt, wie es
denn dann überhaupt käme, daß ſie den Angeklagten doch noch
einige Monate behalten habe.
Die Mutter des S. verſuchte, nachdem ſie den Aufenthaltsort
ihres Jungen erfahren hatte, alles um dieſen zuvückzubekommen.
S. ſoll in Milda ein Pferd zuſchanden gefahren haben, und
entfernte ſich dann aus unbekannt gebliebenen Gründen unter
Mitnahme eines Fahrrades von Milda. Ueber das Entweichen
ihres Schützlings ſcheint die Angeklagte ſo erboſt geweſen zu
ſein, daß ſie ihn wegen Diebſtahls anzeigte. und S. beſtrafr
wurde. Wahrſcheinlich hierüber erbittert, erſtattete nun Frau
S. Anzeige wegen der „Entführung“.

Der als Zeuge geladene Geſchäftsführer der Angeklagten
wurde wegen Verdachts der Mittäterſchaft nicht vereidigt. Bei
einem anderen Zeugen wurde feſtgeſtellt. daß er nicht eides-
fähig war, da er wegen Meineides beſtraft iſt.

Der Staatsanwalt hielt die Schuld der Angeklagten für er-
wieſen und beantragte 50 Mk. Geldſtrafe.

Das Gericht hielt es nicht ſür genau feſtgeſtellt, ob die An-
geklagte zuerſt den Plan, nach M. zu gehen, entworfen habe und
ſprach dieſe frei, da nicht alle Tatbeſtandsmerkmale des S 325
erfüllt ſeien.

Merſeburg. Faſt als ein Heldenſtück teilt der Korre-
ſpendent mit: „Verſcbiedenen Beſuchern des Gefangenen
lagers bot ſich am Montag folgendes drolliges und ſehr be-
zeichnendes Schanſpiel: Ein kleiner Knirps von fünf Jahren
in Uniform und mit Schleppſäbel geht auf einen Turko zu,
welcher die Hände in den weiten Pluderhoſen, außerhalb des
Gefangenenlagers neben 4 Franzoſen geht, die einen Müllkaſten
tragen. Plötzlich zieht der kleine Kerl blank und ſticht dem
Tucko in die Verlängerung ſeines Rückgrates. Die Hände in
den Taſchen behaltend, ſucht der Turko, ſich drehend und wen
dend, den Stichen auszuweichen. Erſt auf den Zuruf und die
Drohungen eines Landſturm-Unteroffiziers ließ der Knirps
von ſeinem Opfer ab und ging zu ſeiner inzwiſchen herbei-
geeilten Murter, wo er ſich für ſein Draufgängertum einen
Anſchnauzer holte.“ Wir finden dies „drollige und ſehr be
eichnende Schauſpiel“ außerordentlich beſchämend. Es
hätte verhindert werden müſſen

Eisleben. Stadtverordnetenſitzung. Die am Sonn-
abend einberufene Stadtverordnetenſitzung war hauptſächlich not
wendig geworden durch den bekannten Miniſterialerlaß, welcher den
Gemeinden über 5000 Einwohnern zur Pflicht macht, pro Kopf
der Bevölkerung für 15 Mk. Fleiſch-Dauerware anzulegen. Trotz-
dem man hier an große Debatten nicht gewöhnt iſt, muß man
ſich doch über das Tempo, das hierbei eingeſchlagen wurde,
wundern. Nach kaum einer halben Stunde waren die für die
Stadt ſo außerordentlich wichtigen Punkte beraten und verab-
ſchiedet. Von der Tagesordnung ſelbſt mußten die Entlaſtungen
der Städtiſchen Spar- und Kanalwerkskaſſe abgeſetzt werden, da
der Rechnungsausſchuß, deren Vorſitzender Stadtv. Mehliß iſt,
immer noch nicht zuſammengeſetzt iſt. Für den aus dem Flur-
ausſchuß ſcheidenden Stadtv. Kaiſer wurde Stadtv. Spilke gewählt.
Jn den Verwaltungsrat der Bindſeilſchen Bibliothek wurde an
Stelle des ausſcheidenden Stadtv. Wend der Stadtv. Scholz ge
wählt. Die Erſatzwahlen der drei erledigten Mandate will man
bis nach dem Kriege oder Ende des Jahres verſchieben. Hierauf
trat man in die Verhandlung bezüglich der Dauerware. Der
Vorſitzende bemerkte einleitend, daß ein Beſchluß bis zum
22. Februar gefaßt ſein müßte. Der Stadtverordnete Weitzel, als
Berichterſtatter vom Finanzausſchuß, führte des weiteren etwa
folgendes aus: Nach einem Schreiben des Regierungspräſidenten
haben eine Anzahl Städte verſucht, ſich um dieſe Ausgaben her
umzudrücken, indem ſie einfach die am Orte vorgenommenen
Hausſchlachtungen als Dauerware bezeichneten. Damit hat ſich
nun der Regierungspräſident nicht einverſtanden erklärt, ſondern
droht im Weigerungsfalle mit Zwangsmaßregeln. Aber auch hier
macht man dasſelbe Exempel, der Berichterſtatter rechnet aus,
es ſeien hier bis zum 15. Februar 1456 Schweine mit einem Ge-
wicht von 3660 Zentnern geſchlachtet worden. Er rechnet davon
70 Proz. Hausſchlachtungen, das ergäbe dann 2562 Zentner Fleiſch,
die wiederum einen Wert von 256 000 Mk. hätten und ſo blieben
der Stadt, wenn man auch 562 Zentner als verbraucht annehme,
immer noch 2000 Zentner, wenn man den Zentner mit 120 Mk.
berechne, für 240 000 Mk., was man ohne weiteres als Dauer-
ware im Sinne des Miniſterialerlaſſes rechnen könne. Es blieben
ſomit bloß noch 82 000 Mk. zu bewilligen. Die Bereitſtellung
dieſer Summe hat bis zum 22. Februar ſtattzufinden. Der
Magiſtrat hat dieſerhalb ſofort einen Ausſchuß eingeſetzt, welcher
auch bereits 30 000 Mk. verwendet hat, 13 000 Mk. für Speckſeiten,
12 000 Mk. für Fleiſchkonſerven und 5000 Mk. für Anſchaffung
von Läuferſchweinen, welche man mit den Küchenüberreſten der
Lazarette fettfüttern will. Das hierzu nötige Geld hat die Mans-
felder Gewerkſchaft in Höhe von 250 000 Mk. zu einem Zinsfuße
von 4 Prozent in Ausſicht geſtellt, was den Stadtverordneten
Weitzel zu der Bemerkung veranlaßte, es müßte zwiſchen der
Stadt und der Mansfelder Gewerkſchaft doch ein harmoniſcheres
Verhältnis beſtehen, wie manche Leute glauben machen wollten.
Nur waren dieſe Ausführungen etwas neues, wir haben an der
rieſenhaften Harmonie bis jetzt noch niemals gezweifelt. Der
Vorſitzende erläuterte kurz die Sachlage und ließ nun über drei
Punkte abſtimmen: 1. Jſt die Verſammlung mit der Beſchaffung
von Dauerware einverſtanden 2. Sollen die weiteren Maß-
nahmen dem Finanzausſchuß überlaſſen werden 3. Soll der
Ausſchuß um zwei Mitglieder vermehrt werden Alle drei Be-
träge wurden einſtimmig und ohne Debatte genehmigt. Jn den
Ausſchuß gehören der Oberbürgermeiſter Rieſe, Schlachthof-
direktor Trautwein und die Stadtv. Haubner, Jahn und Bindſeil,
neuhinzugewählt wurden die Stadtv. Weitzel und Hünichen. Als
nächſter Punkt kam die Erhöhung des Zinsſatzes der Delitzſcher
Kreisſparkaſſe. Eisleben hat von genannter Kreisſparkaſſe ein
Darlehen von 300 000 Mk. zu einem Zinsfuße von 4 Proz. und
1 Proz. Amortiſation. Die Sparkaſſe hat das Geld gekündigt,
um dem neuen Sparkaſſengeſetz wegen vermehrter Anlage in
Staatspapieren nachkommen zu können, jedenfalls aber auch um
einen höheren Zinsfuß herausſchlagen zu wollen. Der Magiſtrat
bot der Kaſſe 4 i Proz., gefordert wurden aber 5 Proz., ſchließ-
lich hat man ſich mit der Rückzahlung der Hälfte zufriedengegeben.
Die andere Hälfte bleibt bei einem erhöhten Zinsfuße von
4 Prozent. Das Zurückzuzahlende will man von der Stadt
Aſchersleben, welche ein Darlehn von der Stadt Eisleben in
Höhe von 300 000 Mk. hat, kündigen, reſp. ſoll auch dort der
Zinsfuß erhöht werden. Zuletzt wurden noch 5000 Mk. zur Be
ſchaffung zuckerhaltiger Futtermittel bewilligt.

Sangerhauſen. Die Anmeldung der ſſchulpflich-
tigen Kinder findet Dienstag, den 2. März, vormittags
19-11 Uhr und nachmittags 2—8 Uhr ſür die Knaben und
Mittwoch, den 3.März, um dieſelbe Zeit für die Mädchen im
Amtszimmer des Rektors ſtatt. Schulpflichtig ſind die Kinder,
welche in der Zeit vom 1. Oktober 1908 bis zum 30. September
1909 geboren ſind.

Bitterfeld. Ein ſchweres Unglück hat ſich am Sonnabend
in der chemiſchen Fabrik „Elektron“ ereignet. Aus irgend einem

Grunde wurde ein Behälter mit ätzendem Phosphor undicht. Die
Früſſigteit traf mehrere Arbeiter, von denen vier erheblich ver
etzt wurden. Am ſchlimmſten wurde ein Arbeiter aus Greppin

beſchüttet, der, obwohl er ſofort in einen Waſſerbehälter ſprang,
ſchwere Brandwunden am Oberkörper davontrug.

Fewwreß Zur Regelung der Brot verſorgung
macht der Magiſtrat bekannt, daß vom 1. März ab Brot und
andere Backwaren, ſowie Mehl nur gegen Abgabe von Gut
ſcheinen zu haben ſind, die nach folgendem Plan verteilt
werden: Zur Ausgabe der Gutſcheine wird die Stadt in vier
Bezirke eingeteilt: Bezirk 1 Stadtteil Kültzſchau, Bezirk 2 öſt
licher Teil der inneren Stadt, einſchließlich Bahnhofſtraße und
Rinckartſtraße, Bezirk 3 weſtlicher Teil der inneren Stadt, ein
ſchließlich Wilhelmſtraße und Jakobsplatz, Bezirk 4 Bergſtadt-
teil. Die Ausgabe erfolgt für den Bezirk 1 in der Kültzſchauer
Schule, Bezirk 2 in der Stadtſchule (Südpromenade), Bezirk 3
in der Mittelſchule (Dorotheenſtraße), Bezirk 4 in der Berg-
r Die Zeit der Markenausgabe wird noch bekanntgegeben
werden.

Großkroſtitz. Wegen Betruges, Urkundenfälſchung und
Beilegung eines falſchen Namens wurde die Dienſtmagd Margarete
Ruppert verhaftet. Sie hatte unter Vorſpiegelung falſcher Tat
ſachen in Eilenburg ein neues Fahrrad erſchwindelt und gleich
weiter verkauft.

Wittenberg. Erwerbt das Bürgerrecht! Der Magiſtrat
gibt bekannt, daß alle diejenigen, welche bis zum 1. März 1915
nicht in den Beſitz einer Aufforderung zur Zahlung des Bürger-
rechtsgeldes gelangt ſind, ſich aber zum Erwerb des Bürgerrechtes
für berechtigt halten, ſich bis zum 15. März 1915 in der Stadt
ſchreiberei melden ſollen. Das Bürgerrecht erwirbt jeder ſelb-
ſtändige Preuße, der ſeit einem Jahr in der Stadt wohnt, keine
Armenunterſtützung bezogen hat und mehr als 660 Mk. Jahres-
einkommen verſteuert. Von der Zahlung des hier leider noch
immer recht hohen Bürgerrechtsgeldes iſt bekanntlich u. a. derjenige
befreit, welcher in einer anderen Stadt ſchon einmal Bürgerrechts
geld bezahlt hat und dies nachweiſt. Jeder Arbeiter ſollte ſich die
Erwerbung des Bürgerrechts möglichſt angelegen ſein laſſen. Ge-
rade die Jetztzeit hat für jeden Einſichtigen klar bewieſen, wie
S eine Vertretung der Arbeiterſchaft auf unſerem Rat-

auſe iſt.

Kleinwittenberg. Aus der Gemeinde. Die Einreichung
einer Berufung gegen das Urteil betr. des Netzplatzes wurde
bis auf weiteres vertagt. Beſchloſſen wurde, den Arbeiter
Deska eine wöchentliche Unterſtützung von 5 Mk. bis auf
weiteres zu gewähren. Ein Antrag der Kommandantur des
Gefangenenlagers, die Begräbnjskoſten für Kriegsgefangene
(7 M.) zu ermäßigen, wurde abgelehnt. Der Nachtwächter und
Gemeindediener Bodin iſt zur Fahne einberufen und find wäh
rend dieſer Zeit dieſe Arbeiten dem Arbeiter Meltendorf über
tragen. Der Gemeindevorſteher gab bekannt, daß die Leitung
der Gasanſtalt mitgeteilt hat, daß die Straßenlampen ſtatt um
10 um 9 Uhr und die Nachtkampen eine halbe Stunde früher
gelöſcht werden. Darauf einige Mitteilungen.

Prettin. Furchtbarer Tod. Als der Stellmachermeiſter
Faber von hier einen Geſchäftsgang nach dem nahen Lichtenburg
unternehmen wollte, hat er wohl den Weg noch abkürzen wollen
und iſt deshalb hinter dem Friedhof über einen etwas hohen
Lattenzaun geſtiegen, um durch den Garten zu gehen. Beim Ab-
ſprung iſt er aber mit einem Bein oben an den Latten värgn
geblieben. Da er ſich, mit dem Kopfe nach unten hängend, ſelbſt
nicht befreien konnte und Hilferufe nicht gehört wurden, ſo mußte
er elend umkommen. Spielende Kinder fanden den Unglücklichen
morgens als Leiche.

Allerlei.
Furchtbares Familiendrama eines Landwehrmannes.

Der Landwehrmann Schuhmachermeiſter Koch aus Franken
thal ſtand vor dem Kriegsgericht in Zweibrücken unter der
Anklage, ſeine Frau auf ihr Verlangen hin erſchoſſen zu haben.
Die arbeitſamen Eheleute lebten mit ihren 8 Kindern im
Alter von 1-—16 Jahren recht glücklich und zufrieden dohin.
Das änderte ſich, wie die Frankf. Ztg berichtet, mit dem Kriegs
ausbruche. Die Frau glaubte, ihr Mann, der ſich als Land
wehrmann zu ſtellen hatte, werde nicht mehr aus dem
Kriege zurückkehren. In Zweibrücken wurde Koch als
Kompagnieſchuſter eingeſtellt, die Angſt der Frau ſchwand aber
nicht. Sie überſchüttete ihren Mann mit Briefen und Tele
grammen, in denen ſie ihn bat, ſie und ihre Kinder aus der Welt
zu ſchaffen. Jeden Sonntag nahm der Mann Urlaub, um
wach Hauſe zu eilen und ſeine Frau, deren Angſtzuſtände
unmer heftiger wurden, zu tröſten. Wahnvorftellungen
Furcht vor unheilbarer Krankheit traten hinzu. Bei jedes
maliger Anweſenheit des verzweifelten Gatten drang ſie in
ihn, ſie und ihre Kinder doch zu töten, machde auch
in ſeiner Gegenwart mehrere Selbſtmordverſuche. Dem Ange
klagten gelang es noch, das Schlimmſte zu verhüten. Mit ihren
Bikten um Tötung verfolgte die Mutter auch ihren 16jährigen
Sohn. Alle Mühe, ſie von ihrem Wahn abzubringen, war ver
gebens. Kaum war der Mann wieder in die Garniſon ahge
reiſt, kamen herzzerreißende Briefe. Am 23. kam
wiederum ein ſolcher Brief mit der ausdrücklichen Auffordexung,
die Schreiberin nun endgültig von ihrem Leiden zu befreien
und ja nicht ohne Revolver heimzukommen. Wirklich baufte
ſich Koch nun in Zweibrücken einen Revolver und fuhr am
darauffolgenden Tag, einem Sonntag, nach Hauſe. Erneut ſuchte
er die zu Vett liegnde Frau zu beruhigen; ſie ſetzte ihr Drängen
ſlundenlang fort, eilte in der Wohnung dem Manne mit
geöffnetem Munde nach, um ihn zum Abfeuern eines
Schuſſes in dan Hals zu bewegen. Den ganzen Sonmtag über
Und die darauffolgende Nacht kämpfte der unglückliche Gatte
gegen die Zumutung, die ſeine Frau immer dringlicher und
mit ergreifenden Bitten wiederholte. Morgens gegen acht Uhr
verſammelte ſie ihre kleinen Kinder ums Bett und bat den
Vater, zuerſt das kleinſte Mädchen, das ſie am wenigſten in
fremde Hände fallen laſſen wollte, zu töten. Den vor der
Furchtbarteit der Tat zurückſchreckenden Mann faßte ſie ſchließ-
lich am Aermel, öffnete den Mund und führte die Hand des
Gatten mit dem Lauf des Revolvers in den Mund
ein. Von den unaufhörlichen Bitten überwältigt, drückte der
unglückliche Mann ſchließlich ab. Der Schuß ging durch den
Gaumen, drang in die Wirbelſäule und durchſchlug das Rücken
mark, ſo daß der Tod der Frau alsbald eintrat. Nach der
Tat richtete der Gatte den Revolver gegen ſich ſelbſt. die Waffe
verſagte aber. Er eilte in großer Haſt davon und ſtürzte
ſich in den Frankenthaler Kanal, wo er durch
Vorübergehende gerettet wurde. Jn ſchlichter, ergreifender
Weiſe ſchilderte der Angeklagte die Vorgänge. Die vernomme
nen Zeugen ſtellen den Eheleuten das beſte Zeugnis aus. Das
Gericht verurteilte Koch zu der geringſt zuläſſigen Strafe von
d ei Jahren Gefängnis.

Das unſinnige: „Gott ſtrafe England!“
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung, das Blatt der Reichs

regierung, ſchreibt unter dem Titel: Verfehlte Gefühlsäuße
rungen an Neutrale. Von deutſchfreundlicher Seite
aus dem neutralen Auslande wird darauf hiagewieſen, daß
einzelne deutſche Geſchäftsleute es für angemeſſen halten,
Briefe an ihre Geſchäftsfreunde in neutralen Ländern mit Um
ſchlägen oder Aufſchriften zu verſehen, die Schmähungen einer
zurzeit mit uns im Hriege befindlichen Macht enthalten (Gott
ſtrafe England!) Es bedarf keiner näheren r r daß
dieſes Verfahren im neutralen Auslande einen recht ſchlech
ten Eindruck macht, und daß damit das Gegenteil des
beabſichtigten Zweckes erreicht wird. Das unſinnige Ge
ſchwätz, das glücklicherweiſe nur in beſchränkten Kreiſen vor
übergehend Eingang fand, iſt damit wohl endgültig erledigt.



Zuchthans für einen Leichenräuber.
Das Feldkriegsgericht in Strasburg (Weſtpreußen) verur

teilte den polniſchen Mechaniker Stoyke zu einem Jahre Zucht-
haus. Der Verurteilte wurde überführt, auf dem Schlacht

wendet zu haben. Er hatte von dem geſtohlenen Wein auch dem
Bzyborra abgegeben, ſo daß deſſen Tochter erzählt Be ihre
Eltern hätten im Keller viel Wein, den der Onkel Kuh-
nigk mitgebracht hätte. Kuhnigk wurde zu drei Monaten

fähigkeit wurde ein minder ſchwerer Fall angenommen, de
ſonſt auf Todesſtrafe hätte erkannt werden müſſen.

b d gefallene deutſche Soldaten beraubt zu e Sefä nis verurteilt. Bzyborra aber wurde r n uneerhalcnngorele et et S Jene et
Seine Veute beſtand aus einer Taſchenlampe und zwei Zwan da nach der Anſicht des Kriegsgerichts bei ihm nicht alle Vor h us der Drovm Otto Kiiian; Anzeigen Wüd. Her 2
gigmarkſcheinen. ausſetzungen der Hehlerei vorlagen. druckeret e. G. m. d H. ſäneio v z Halleſche Genoſſeuſchafts Bu

v de der Liebesgaben entwendet hat. Schwere Strafe gegen einen widerſetzlichen Gefangenen. Smererdet heit e die Kinder eſleed getan ichen 2.
or dem Allenſteiner Kriegsgericht hatten ſich der Lazarett- Der franzöſiſche Kriegsgefangene Louis Audran, der in erlangen und gleichze nregung verſchafft erhält auf Wunſchinſpektor Kuhnigk und der Intendanturſekretär Bzyborra zu dem Gefangenendepot Keoangeſn interniert war, wurde heute e n riteg v r l Abe

verantworten. Dem Kuhnigk wurde zur Laſt gelegt, von dem vom Kriegsgericht zu dreizehn Jahren Gefängnis h h berg al d t drei
Wein, der von Lieferanten für die Kranken und Verwundetenein t wegen tätlichen Vergreifens an dem Wachtpoſten verurteilt.des Lazaretts geſandt worden war, eine Anzahl Flaſchen ent- und lange Gigen. Auf Wunſch wird auch eine Probedoſe des

Nur mit Rückſicht auf ſeine geminderte Zurechnungs- ndermehls umſonſt beigefügt.

31]

Walhalla- Kulser-Saol s

8.10 Dr. Theater.

Nur diese Woche e e S ee 9 J F lag hatte daUwzere Felägrauen er Feldgrauen. wöhnliche

Im 2. Akt: Hindenburg-Ovation. 7 Hauptſachpietet ff. Rühen- gv S noß amdaß unte

2 Tochter eDirektion: Geh. Hofrat N. Richards. der LehreFernruf 1181. in Orig. Blechdoſen magd korDonnerstag den 25. Februar 1, 2, 5 ünb o Pfund Jnhal liche Sacabends 8 Uhr: Trisen eingeiro n t dem „Wi160. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel zuſtellenNovität: Novität: v Zu derZum 3. Male: geſellte ſiMit neuer A tatt 77777 r ä ä zu merlnPera e ns an c e V ber MutW e VerlangeExirablätter. nabrbaſt An wohlſchmeckend In denHeitere Bilder aus ernſter Zeit Paket 35 Pf. ſchlichen,von BernauerSchanzer u. Gordon. mäßig F.Muſik von Walter Kollo E Süsses erllärten,und Willy Bredſchneider. S aberKaſſenöffnung 7,, Anfang 8 Uhr, lichen ErEnde 10. Uhr. f allen Freundiran ihrer

Freitag den 26. Februar 40 rechtes Pabends 7 Uhr: r Pfund Pf. nicht ſo g161. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel hätten beSchülerkarten Mk. 1.10 (einſchl. LehrerinI er x Aer L dentan der Tages- un endkanſe. T Das echte enu FragenDie Mihelungen. 2 10 ehrgeizigDritte Abteilung: n 2e a 4 an Pfund Pf. invon beſor

Kriemhnlids Rache eTrauerſpiel in 5 Akten zu haben bei Leopold Nussbaum G. m. b. H. mit gewvon Friedrich Hebbel. o u eror berDen verehrl. Abonnenten des S Z.3. u. 2. Viertels zur geſ. Kennt C s litär-Schauftstiefel, Künstler- Bechershof 8, dicht a. Markt altmodiſe
r daß ſich am Sonn neue und getragene Fernruf 1040. [“2185 nis, dasend u. Sonntag ein Umtauſch Militär Scehnärsehuhe, Modeilierhogen: ſo außerSönnaher We et ver Sehnallenschuhe, I-ILILILAILILILIII III lich Ruh2 csteliung (3. Vierteh) ſtatt, am v klugzeuge cller Systeme Zuviel mehrSonntag die 162. (2. Vierteh. J Fte ſ t Alter Markt 11, Sehr gline ſund undAbonnements (5 Karten) zu be Brsehienen iet: Sternlicht, Hof links. üitärluſtſchiff, groß, an ihnhen e de ehe de Die BieriotFlugmaſchin eu ern ſber eags, ſind an der Kaſſe zu haben. e Bleriot-Flugm eRang oder Srcheſterpläte 12.50 Gelegonheitsposten Die Wrightſche Flugmaſchine, mm bei, dasMark, J. Parkett 10 M., Parterre Deutsches g D BI Die RumplerTaube, e h e e e M da ſogar8.25 M., 2. Bang Vorderreihen amen W usen 2, 3 und 4 Bogen, fe 20 Pfennig Die SteuerEinſchätzungen nicht, wa

c m 533 un 3. Jahrgang zu spottbilligen Preisen bei er Bogen. ehen den Steuerzahlern nicht, obſei Tr gaſſe e 6258 Zu beziehen durch die n den nächſten Wochen zu. ſonſt imeng der ſtädtiſchen Steuer nd Verzeichnis von über 25 000 renommierten und leistungs- Kayser ib als ob erder Garderobe ſowie bei Oper fähigen Fabrikanten und Produzenten mit Angabe der Be- 126 Kleine VNriehstrasse 26. Volkshuchhandlung, Halle Auskunft gi t e W

des Ovpernzuſchlaas umzutauſchen. triebskräfte, Arbeiterzahl, Spezislerzeugnisse usw. nebst Harz 42-44. über die Hohe der zu Den Kp
Branchen- Verzeichnis und ei Be- Uen- v. enden Steuern, über die futſt a. deterroſen en Bttzehen. erte 4 e Bee Sohlleder- Aussehnitt, berechtigten r e2 Schuhmacher- Artikel. vi Shſcttewherten viggen anf I iunſtegant gebunden 1915., Preis 15.00 M. Ünterber 9 n Weidenplan t wiſſenswerten T auf Lerzent 9 K. u. Zubehör, elektr. F- Xoah, Gr Klausst 7 dieſem Gebiet das Büchlein gudrreg

Verlagsbhuchhandlung Schulze &C0o., Leipzig. 2icht, 375 M., 3. 1. 4. 3. verm. 5236 F ü rer Witwe n
Lauchſtädterſtr. 14, Ecke Liebe- k fi l F h n zuſammenauerſtr., Laden, bish. Barbier u. on rman en u e lich, geher Friſiergeſch., weg. Einberuf. ö. vk. und -Stieſol, ſowie große Poſten durch das preußiſche An eir

Vorverkanf i. d. Volks Buechhaädlg. Lumpen, Knochen, Eisen, od. z. verm. 200 Mk. Miete. 5295 Kindersechuhe verkauft billigſt tetS non Fiernücht fernt Einkommenſteuer Geſehgesrx 5 Metalle, Gummi kauft Mode- Zeitungen t va r t J. ernlie Hof links *2184 gehörteZ Garantiert 2e81e Rasiermesser Abert boge un Große Volkbbuchbelg. Arvdeirsingekt Mit 19 Formularen f. Eingaben u. verbreite

S Klausſtr. 22. Rektamah gen e aus gerade JF. Kann be Arbeiter Gib Krant eJ eziehen dur e Befr a rer re Gubputzer, l abtührer d Halle Wennm m w. t h stellt ein 5305 zu möglichſt ſofortigem Eintritt ar z ernnen VolksBuchhan ung, er ler
en. Hullescher Spedltions-Vereln, 3 Meglen anden à Cothn. et e S eS n h. trasso 20, S Brfegleh, Hausen à lo, Gofhu. e t n e deno dec Kieffe, der Soldat 5297 L um pen, ſelbſt tu8 C W 0 S S C I Karl Frauendorf, Neutuch, Knochen Eiſen ſchafft m

L D 2 W Il Reg r 105 r K. Metalle, Gummi c. Einſehenes zeigen ſchmerzerfüllt an: kauft immer nd 40 73 e ore Die trauernden Eltern und Ge 238 ein Königs ein klein1 verlangt. *2181 ſchwer z und alle Tel. 2409. berg 5. r eerwandten. on lan Elisabethhütt S Unſern herzlichſten Dank allen meint, eBrandenburg (Havel). Kameraden, Bekannten und 5196 ſie macheVerwandten für ihre liebevolle MutterEin Mann S an unſerem ſchweren I rahmt gut und billigſt ihrer Gewelcher im Holzgeſchäft gearbeitet, amilie Frauendorſ. Ewal Seine ausſehen
nei Siege neretrasse 81. 9n fremder Erde ſgiäſt genan r

ſ. en letzten Schlaf, MeinSölt e Es brennt Einige tſchtige Wohl denkt man an mit Ronfirmations- rW Kevvelbeize, Aformleger Das Blei das ihn zu We raf Moedenalbum geſagt e
W I. Zerreißt daheim viel Herzen! ür Kleider du nichtx e für Brikettpreſſen 63 ne ha die Schnr bei gutem Lohn ſofort geſucht. m v ändernVielen Dank allen Ver Preis 60 Pfg. einen arr Grube Leopold et S i e ded et ner d e 4c0 *2182 bei Holzweissig. de rarübnts meines eben Volksbuchhandlung, r

n führt 277 Halle (S.), Harz 42144 ibert Ackermann, Mühlberg 10, b. Sondershausen.kommt ſoeben zur Kusgabe. t i elerhon et W g Geld re
Alle 14 Tage erſcheint eine Rummer. Preis 10 Pfennig. waren So aZu beziehen durch alle Austräger und die v tag Ab „aehrut. grangeniager unſer dureb ragon ge Hans ne

m Freitag ſtarb nach kurzem, ſchwerem Krankenlager unſerVolksbu andlun treuer und Kollege, der Metallarbeiter d Dauerwssebe Mfrres4 Marke Wasehblr. Zit ichHalle a. d. S. Harz 42/44. Franz Werner, Kltzen Kragen in I Füwindim ter v e ren ſetz in Ehren haſt *2179 l on 50 Ptg. an. n
ein Andenken ſtets in Ehren halten.7 d x werden Die a rieigennesen und -Genossinnen FEinzelverkauf: KI. Berlin 2, I. ſehen devon Fisdorf und Umg. Rich. Elze, Markt 5, Die BaB. Kl M bargerstr. 1632. rKlepzig, Merseburgerstr. Sach' iſ

macht, u

wert ſei



e e e5-S 7 e e e

tlalle, 24. Februar.
h

Untferhaltungs-Beilage
des fIHaſſischen Volksblaftes.

LIIGEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIe

Dummer 46 [915.

s Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

7

Mit dem Eintritt Chriſtines in den Dienſt des Holzbauern
hatte das Außerordentliche in dem Leben unſerer Perſonen
für fetzt ein Ende gefunden, und alles ging wieder ſeinen ge
wöhnlichen Gang. Die Arbeiten des Frühlings wurden die
Hauptſache, und alle ſahen ihre perſönlichen Angelegenheiten
durch ſie in den Hintergrund gedrängt.

Von dem Frieden, den eine ſolche Epoche mit ſich bringt, ge
noß am wenigſten die Witwe Glauning. Sie mußte zugeben,
daß unter den obwaltenden Verhältniſſen das Dienen ihrer
Tochter eine Auskunft war; aber den gewaltigen Sprung von
der Lehrersbraut und der künftigen Oberlehrerin zur Bauern
magd konnte ſie nicht verwinden, und es war ihr eine ängſt-
liche Sache, das Mädchen, die ihre einzige Freude war, bei
dem „Wilden“, d. h. beim Holzbauer, zu wiſſen und ſich vor
zuſtellen, wie er ſie anfahren und heruntermachen werde.

Zu der Plage, die ſie ſich mit ihren Gedanken ſelber antat,
geſellte ſich noch eine andere. Das Schickſal der Chriſtine war
zu merlwürdig, zu ſeltſam, als daß in den guten Freundinnen
der Mutter und der Tochter ſich nicht ein unwiderſtehliches
Verlangen hätte regen ſollen, das Nähere darüber zu erfahren.
In den Stunden der Muße kam nun eine um die andere ange-
ſchlichen, und den Verſicherungen der Teilnahme folgten regel-
mäßig Fragen, welche die gute Frau ſehr inkommodierten. Sie
erllärte zwar die Vorgänge durchaus zur Ehre ihrer Tochter;
aber was half das? Ein Geſicht wie beim Erzählen eines glück
lichen Ereigniſſes konnte ſie doch nicht machen. Und wenn die
Freundinnen Chriſtine lobten und hinzufügten: das hätten ſie
an ihrer Stelle auch getan, und ſie hätte ſich benommen wie ein
rechtes Mädchen, ſo klang dies in den Ohren der Mutter lange
nicht ſo gut, als die Ausrufungen und Gratulationen geklungen
hätten beim Verkündigen der Nachricht: ihre Tochter ſei Frau
Lehrerin. Und wenn gar erſt eine von der ſchlimmen Sorte
kam und ein ungläubiges Geſicht machte, und eine gewiſſe
Schadenfreude nicht verbergen konnte, und von den unſchuldigen
Fragen zu den ſpitzigen überging, da wurde die Situation der
ehrgeizigen Mutter höchſt fatal. Sie konnte nur mit Mühe die
Ungeduld ihres Herzens bemeiſtern; ein paarmal, gegenüber
von beſonders Zudringlichen, gelang ihr dies aber nicht, und ſie
mußte ſich mit entſchieden unhöflichen Antworten helfen. Da-
mit gewann ſie freilich nichts die Weiber entſchuldigten ſich
heuchleriſch und lächelten dabei noch viel beglückter als -vorher.

Doch die Zeit verging, das Mißgeſchick der Familie wurde
altmodiſch, in einem Bauernhauſe des Ortes gab es ein Aerger-
nis, das bedeutend von ſich reden machte, obwohl es lange nicht
ſo außerordentlicher Natur war, und die Glauning bekam end-
lich Ruhe.

Chriſtine hatte ſchon zweimal Grüße geſchickt und der Mutter
zuletzt noch herunter „verbieten“ (entbieten) laſſen: ſie ſei ge
ſund und es gehe ihr gut; der Holzbauer wäre nicht ſo bös, als
man ihn mache, zum wenigſten meine er's nicht ſo bös, und ihr
ſelber ſei alles recht bei ihm. Dieſe Nachrichtew trugen dazu
bei, das Herz der Mutter zu beſchwichtigen, ſo daß ſie hier und
da ſogar wieder behagliche Stunden hatte. Sie wußte freilich
nicht, was aus ihr und ihrer Tochter werden ſollte. Sie wußte
nicht, ob Hans geſonnen war, bei ihr zu bleiben, oder was er
ſonſt im Sinne hatte. Der ſonderbare Menſch arbeitete weiter,
als ob er der Sohn des Hauſes wäre. Er hatte von dem Ankauf
des Gutes nicht mehr geſprochen, ſagte überhaupt ſehr wenig
und wollte offenbar nicht gefragt werden. Aber konnte er nicht
jeden Augenblick zu ihr kommen und ſagen: er hätte nun eine
gefunden, die ihm paſſe, er wolle heiraten und müſſe nun ent
weder ſein Geld oder das Gut haben? Dieſe Unſicherheit der
Zukunſt hatte nichts Tröſtliches, aber vorderhand war dem
Herzen doch eine wirkliche Laſt abgenommen, und eins ins
andere gerechnet, konnte man ſich in ſein Schickſal ergeben. Die
Witwe nahm ſich ein Beiſpiel an dem Vetter, und ſo hauſte man
zuſammen weiter und ließ es, auf gut deutſch und auf gut länd
lich, gehen, wie's eben ging.

An einem Sonntag in der zweiten Hälfte des Mai kam un-
erwartet eine Einkehr, in der Perſon der Baſe Hubel. Dieſe
gehörte zu den Weibern, die gern Neuigkeiten einſammeln und
verbreiten, und deswegen auch öfter über Land gehen, wenn ſie
gerade Zeit und dem Manne gegenüber einen Vorwand haben.
Diesmal hatte ſie im Dorf eigentlich nichts zu tun, ſie wollte
nur erzählen und hören, und ſehen, wie's bei der Glauning
ſtehe. Zunächſt richtete ſie recht ſchöne Grüße von Chriſtine aus.
Auf Befragen der Mutter, was dieſe mache und wie ihr das
Dienen anſchlage, legte ſie ihr Geſicht in bedenkliche Falten und
bemerkte: „Ja, da wär' viel zu ſagen! 's geht ihr eben recht
hart bei dem Menſchen, recht hart!“ „So?“ erwiderte die
Mutter. „Aber ſie hat mir ja ſagen laſſen, ſie ſei wohl zu
frieden?“ „Ja ſeht, Baſe, das iſt eben zum Verwundern. Sie
ſelbſt tut, als ob ihr nicht zuviel und alles recht wär'. Sie
ſchafft mehr als die andern und beſſer. Aber anſtatt nun ein
Einſehen zu haben und ſie zu ſchonen, verlangt der alte Bär
immer mehr von ihr, und wenn ſie in der Acht (unverſehens)
ein kleines Fehlerle gemacht hat, ſchnurrt er ſie an. iſt grad',
als wenn der Teufel in ihn gefahren wär'! Eine andere wär'
ſchon lange davongelaufen. Aber wenn die Chriſtine noch ſo
meint, es müßt' ſein, ſie wird doch auch nicht bleiben können.
ſie macht's nicht auf die Läng'.“ „Du lieber Gott!“ rief die
Mutter, „was ſind das für Sachen! Aber wie ſteht's denn mit
ihrer Geſundheit? Wie ſieht ſie aus dabei „Wie wird ſie
ausſehen. Baſel Wie man eben ausſieht, wenn man alles tun
muß! Mager iſt ſie und ſchwarz (braun) und gelb im Geſicht.“

„Meine Chriſtine!“ rief die Alte, wie von einer Schlange ge
biſſen. „Aber das kann ſo nicht fortgehen, ſie kann s nicht aus
halten und ich darf's nicht leiden.“ „Das hab' ich ihr auch
geſagt, erſt heut' früh noch. Mädle, hab' ich geſagt, das kannſt
du nicht präſtieren, du biſt's nicht gewohnt und du ſchaffſt dir
die Schwindſucht an den Hals. Wenn du deinen Sinn nicht
ändern und mit Gewalt dienen willſt, ſo ſuch' dir wenigſtens
einen anderen Platz; 's gibt ja beſſere. Aber was hat ſie mir
darauf geſagt? Grad' der Platz iſt mir recht und grad da
will ich bleiben
Da ſeh' eins den eigenſinnigen Kopf! Guter Gott! s iſt
ja grad', als ob ſie ſich expreß zugrunde richten wollte!“ Und
die unglückliche Mutter wendete ſich zu dem Vetter, der an
Ofen „Speikel“ ſchnitzte zum Feſtmachen einer Hacke am Stiel,
und rief: „Nun, Hans, was ſagſt denn du zu der Neuigkeir?
Soll ich das dulden? Jſt's nicht meine Schuldigkeit, ſie mit
Gewalt von dem Menſchen wegzubringen „Baſe,“ erwiderte
Hans nach kurzem Veſinnen, „Jhr wißt, daß ich nicht gern in
anderer Leut' Sachen rede; aber weil Jhr mich gefragt habt,
will ich Euch doch meine Meinung ſagen. Daß man ſich die
Schwindſucht an den Hals ärgert, mag ſein, zum wenigſten
ſagt man ſo aber daß man ſie ſich an den, Hals ſchafft hab
ich noch nie gehört. Jch glaub' auch nicht, daß es mit dem Aus-
ſehen der Chriſtine grad' ſo arg iſt, wies die Bas Hubel macht.

ie Bas red't manchmal gern ein bißchen mehr, als an der
Sach' iſt; und natürlich, wenn man über zwei Stunden Wegs
wacht, um elwas zu erzählen, ſo muß es doch auch der Müh
wert ſein.“

o 0000 0 0 0000 W eHier verzog die Hubel bedeutend die Oberlippe; Hans aber,
ohne ſich daran zu kehren, fuhr fort: „Runde und rote Backen
muß man grad' nicht haben, ſonſt wär's bös für viele Leut in
der Welt. Jm übrigen iſt die Chriſtine ein Mädchen, die ihren
Verſtand hat und ſelber am beſten wiſſen muß, was ſie ver
tragen kann; ich mein' alſo, daß Jhr ſie laſſen ſollt, wo ſie
bleiben will.“ „Ge'weiter!“ rief die Hubel, „du biſt mir auch
der Rechte geworden! Wenn das die Chriſtine hörte, daß du
dich jetzt ſo gar nichts mehr um ſie bekümmerſt, dann tät ſie's
kränken, recht in der Seel' kränken, das kann ich dir ſagen.“
„Jch glaub's nicht,“ erwiderte Hans, der unterdeſſen aufge-
ſtanden war; „übrigens müßt' ich's mir gefallen laſſen, ich kann
mich nicht anders machen, als ich bin.“ Dann verließ er die
Stube und hämmerte draußen die Speikel ein. Die beiden
Weiber ſahen ſich an und ſchüttelten den Kopf. „Wer hätte das
geglaubt?“ rief die Hubel. Und die Glauning jammerte: „Alle
ſind verhext! Jſt das ein Elend!“

Manches wurde noch hin und her geredet. Endlich rüſtete ſich
die Baſe zum Aufbruch und fragte, was ſie der Chriſtine ſagen
ſolle. „Sie ſolle ſich ſchonen,“ rief die Glauning eifrig; „und
wenn ihr's der „Unmaſſel“ zu arg macht ſoll ſie zu ihrer Mutter
kommen. Das ſag' ihr!“ „Sagen will ich ihr's,“ verſetzte die
Baſe; „aber ich ſorg', es wird nichts helfen.“

(Fortſetzung folgt.)

Notſchrei der „Spatenſoldaten“.
Einer der zahlreichen jungen Landſturmleute, die im De-

zember aus den Städten unſerer Provinz ſo plötzlich nach Polen
zum Arbeitsdienſt abvucken mußten, ſchreibt der Mugdeburger
Volksſtimme:

Bereits 10 Wochen ſind vorüber, ſeitdem an den Plakatſäulen
der Aufruf erſchien, wonach ſich gewiſſe Jahrgänge des un-
gedienten Landſturms innerhalb 2, Tagen zur ſofortigen Ein-
ſtellung melden mußten. Schon länger als 2 Monate haben
mehrere Tauſend junge Männer die Ehre und das Vergnügen.
mit Picken und Spaten die Grenzen unſeres Vaterlandes gegen
Einfälle des Feindes durch Ausheben von Schützengräben
und Herſtellen von Fallgräben und Drahtverhauen
zu ſchützen.

Trotzdem ſicher die meiſten an ihre Lieben und Freunde ge-
nügend Auft!ärung über das ganze Leben gegeben haben, hört
man hie in Ruſſiſch-Polen täglich daß es immer noch Leute
gibt, welche über uns „Spatenſoldaten“ höhniſch lächeln. Jch
nehme an, daß alle diejenigen, welche heute noch ſo veranlagt
ſind, von der Bedeutung und Tätigkeit dieſes Landſturms über-
haupt keine Ahnung haben.

Der ungediente Landſturm ſetzt ſich aus Männern zuſammen,
welche meiſtens in den Jahren der eigentlichen Aushebung
törperlich zu ſchwach waren, oder irgendeines Fehlers wegen
nicht für tauglich befunden wurden. Nur im Falle eines Krieges
werden dieſe herangezogen, um Schanzarbeiten zu verrichten.
Da nun der augenblickliche Krieg gegen mehrere Fronten ge
führt werden muß, kam es, daß der nicht ausgebildete Land
r ſi.b bereits Anfang Dezember vorigen Jahres zur Ab-
ahrt nach den Grenzen ſtellen mußte. Schon die 23ſtündige

Fahrt nach dem Oſten bewies, daß die Zivilſoldaten im
Gegenſatz zu ihren uniformierten Kameraden von dem Roten
Kreuz, deſſen Fahne auf jedem Bahnhof im Winde flattert,
überhaupt nicht beachtet werden, denn nirgends gab
es etwas zu eſſen, zu trinken oder zu vauchen. Selbſt in der
Reichshauptſtadt bemerkten wir nichts. Als wir am Ziel unſrer
Reiſ angelangt, wurden wir in kalten feuchten Ställen
untergebracht, worin die meiſten keine Ruhe fanden. Die Ar-
beit, welche wir verrichten, iſt tatſächlich keine leichte, und man
muß bedenken, daß einem jeden ungewohnte Arbeit beſonders
ſchwer fällt. Auch daß die Kompagnie ſich zum größten Teil
aus Kaufleuten und Beamten zuſammenſetzt, ſei noch bemerkft.
Keiner von denen, welche zu Hauſe im Warmen ſitzen, kann ſich
einen richtigen Begriff von den ſchweren Erdarbeiten
machen, und alle diejenigen, welche heute noch über uns lachen,
haben keine Ahnung, wie ſauer es einem jeden fällt, tagelang
ſchwere Baumſtämme vom Walde nach der Arbeitsſtätte zu
ſchleppen. Auch werden die meiſten von der Arbeitszeit
noch nichts gehört haben. War dieſelbe im deutſchen Polen
ſchon ganz enorm, ſo iſt ſie hier in Rußland noch geſteigert.
Bereits um 87 Uhr früh muß die Kompagnie zum Kaffee-
empfang antreten, und eine halbe Stunde ſpäter rückt ſie ab.
Dann wird ſtets bei jeder Witterung ohne Frühſtücks-
pauſe durch gearbeitet bis 12 Uhr, worauf in einigen
Minuten auf ſreier Straße etwas Brot im Stehen verzehrt
wird. Eigentlich ſoll um 25 Uhr Feierabend ſein, doch da
jeder Zug ſeine vorgeſchriebene Strecke erſt erledigt haben muß,
e es täglich 6 Uhr, bis die letzten wieder im Dorfe angelangt
ind.So geht es immer, ſogar Sonntags; einen Ruhetag kennen

wir nicht. Kommt die Mannſchaft ins Dorf, muß ſie ſofort
das warme Eſſen holen, das meiſtens aus Linſen, Erbſen
oder Reis keſteht und infolge des Krieges ſo dünn gekocht
iſt, daß ein Mann, welcher 11 Stunden ſchwer gearbeitet hat,
ſelten richtig ſatt wird. Da die Quartiere für die 400 Mann
tarke Kompagnie ſehr weit ausgedehnt ſind und infolgedeſſen
die meiſten früh um 6 Uhr ſchon ihren Wohnraum verlaſſen
müſſen, um pünktlich zur Stelle zu ſein, und da das Eſſenver
teilen auch Zeit in Anſpruch nimmt, ſind faſt alle täglich minde-
ſtens zwölf Stunden auf den Beinen, ohne jegliche
Gelegenheit, ſich mal ein paar Minuten ſetzen oder ausruhen
zu können.

Wie ſchon bemerkt, müſſen die Straßen paſſierbar gemacht
werden, damit die manchmal endlos langen Wagenkolonnen und
Kraftwagenzüge mit Munition und Proviant ſchneller und
ſicherer ihr Ziel erreichen. Die hier herrſchende Witterung erx-
ſchwert die Arbeit ſehr. Entweder iſt die Straße durch ſchaft
hohen Moraſt faſt grundlos oder bei Froſtwetter dermaßen
ſchwer zu bearbeiten, daß die Picken und Spaten wie Glas
brechen. Auch ſind die Wege vom Schnee zu befreien. Ganz
gleich, wie das Wetter und die Beſchaffenheit des Bodens iſt,
der Landſturm muß arbeiten! Ein Feldwebel- Leutnant und
fünf Unteroſſiziere beaufſichtigen die Mannſchaften dauernd.

Die Veſchafſenheit der Quartiere möchte ich ebenfalls
näher beſchreiben. Von den ruſſiſchen Wohnverhältniſſen wird
wohl jeder ſchon was gehört haben, denn jede Schilderung hier-
über iſt nicht übertrieben. Die Räume, in denen wir mit der
ganzen Familie des Beſitzers zuſammen hauſen müſſen, ſind
vollkommen verdreckt und verlauſt, woher es kommt, daß die
meiſten Kameraden mit allerlei kleinen Tierchen Bekanntſchaft
gemacht haben, was unumgänglich iſt. Schlafen müſſen alle auf
Stroh, und da die Häuſer nur feuchte Lehmböden haben, liegt
jeder auf kaltem Lager und findet nie die richtige Ruhe. Gegen
2 Uhr morgens erheben ſich die geplagten Landſtürmer und die
Jagd nach den kriechewden Jnſaſ ſender Kleidungs-
ſtücke beginn:. Jnfolge der ruſſiſchen Unſauberkeit iſt die Luft
in dem verdreckten Raume derartig, daß mancher von uns, wenn
er wirklich eingeſchlafen iſt, erwacht, da ihm das Atmen ſchwer-
fällt und Huſtenanfälle ſich einſtellen. Kloſetts und Waſch
gelegenheiten kennt man hier nicht, woran ſich jedoch die Zivil-
ſoldaten ſchon längſt gewöhnt haben.

Da die meiſten von uns in ihrem Anzug nicht ſehr ſtabil aus-
gerüſtet waren, kann man jetzt ſchon zerriſſene Stiefeln und
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Röcke ſehen und ein Erſatz iſt nicht heranzuſchaffen. Die Feld
poſt arbeitet noch immer langſam, und ſtundenlang müſſen die
hierzu Abkommandierten laufen, um das Feldpoſtamt zu er
reichen. Viele Angehörige der in Feindesland weilenden Sol
daten müſſen manchmal wochenlang auf Nachricht warten. Außer
dem kleinen Mittagbrot bekornmen wir nur das bekannte Kom
mißbrot. Sonſtige Lebensmittel gibt es hier überhaupt nicht.
Daher kommt es, daß ſo mancher Landſtürmer, welcher in der
Heimat keine Lieben mehr hat, manchmal trockenen Hanf“
knabbern muß. Es werden zwar viele ſagen, daß es die Kame-
rade n in den Schützengräben noch viel ſchlechter hätten. Doch
das dürfte kaum der Fall ſein, und hier durchkommende Ko-
lonnen haben ſchon ſehr oft anders davon erzählt.

Die Divilſoldaten bekommen auch keine Liebesgaben
vom Roten Kreusz oder ſonſtigen milden Stiftungen. Weshalb
werden wir ſo ſtiefmütterlich behandelt? Bei der Vereidinung
wurde uns geſagt. daß wir ebenſogut Soldaten ſind wie unſere
Kameraden in Feldgrau, doch das große Publikum ſcheint immer
noch anderer Meinung zu ſein. Die Strapazen denen wir
Landſtürmer danernd ausgeſetzt ſind und die vielen Entbeh
rungen ſind mindeſtens ebenſo groß wie bei unſern uniformier-
ten Kameraden Der einzige Vorteil, den wir vor ihnen voraus
haben iſt daf wir den feindlichen Kugeln nicht preisgegeben
ſind. Aus all dem Geſchilderten werden nun hoffentlich unſere
Landsleute erſeben daß jegliches Verhöhnen des ungedienten
Landſturms unbedingt zu verwerfen iſt. Liebesgaben,
wie Tee Schokolade Zigarren und Lauſeſalbe ſind uns ſicher
lieber und ſtets willkommen.
t der wir, daß dieſe ber ſtigte Sehnſucht bald Befriedigung
indet.

Kleines Feuilleton.
Das Land des Elends.

Eine Fahrt durch Serbien zu Beginn des Krieges ſchildert
der ruſſiſche Krieosberichterſtatter Bojuwitſch in dem folgenden
Briefe der in einer der letzten Nummern von Rußkoje Slowo
veröffentlicht nurde:

Als ich zuerſt im Jahre 1912 Serbien bereiſte, ſahen die
Truppen zierlich, friſch und fröhlich aus. obſchon ſie über die
Grenze der Türkei in den Tod zogen. Jhre Stimmung verlieh
ihnen einen eloſtiſchen Aufſchwung. Der reiche ſerbiſche Bauer
fühlte zwar die ganze Ovwere des Krieges auf ſeinen Schul
tern, aber er tröſtete ſich mit der Hoffnung auf neue gute Ern
ten. Die Ernte des folgenden Jahres entſchädigte ihn in der
Tat einigermaßen für die Opfer, die völlig ausgeglichen werden
ſollten durch die Ernte von 1914. Jm Volke hieß es im letzten
Frühſommer, „die Felder Serbiens ſind beuer ein Gottes-
geſchenk“. Die Fruchtbäume, beſonders die Pflaumenbäume.
brachen förmlich unter der Laſt ihrer Früchte zuſammen. Die
Weizenähren ſtanden vortrefflich, Mais verſprach einen über
reichen Ertrag, die Weinberge zeigten üppige grüne Reben, das
Heu war zweimal gemäht und man ſchickte ſich zu einem dritten
Heuſchnitt an.

Munter ging das Landvolk an die Feldarbeit, die auf einmal
alles gutmachen ſollte, was der vergangene Balkankrieg zerſtört
hatte. Plötzlich erſcholl die Kriegstrompete. Die Senfen und
Eggen entſanſen den Händen der Bauern, die zur Waffe greifen
mußten. Selbſt 65jährige Männer wurden zu den Fahnen ge
rufen. Von vielen Gehöften zogen nicht nur die Söhne und
Väter, ſondern auch Großväter aus, ohne einen Heller bei ſich
zu haben. Da die Ernte noch nicht eingebracht war. ſo hatte
man nichts zu verkaufen. Aus Rumänien, wohin die Serben
ſtets zur Feldarbeit ziehen, kamen an einem Tage 30 000 Mann
zurück. Jhr Anblick wird mir unveweßlich bleiben, denn fie
ſahen unglaublich elend. und erſchöpft aus. Viele mußten den
Weg von Bukareſt zu Fuß zurücklegen; ihren Verdienſt hatten
ſie der Familie daheim geſchickt, und die ſerbiſche Botſchaft war
nicht imſtande, ihnen freie Fahrt zu verſchaffen. Bei kärglicher
Ernährung legten die Leute einen Weg von 200 Werſt zu.
zurück. Ein paar Tage ſpäter machte mich ein Kollege, mit dem
ſich an ſerbiſchen Dörfern vorbeiruderte, darauf aufmerkfam,
daß in ihnen kein einziger Mann zu ſehen war. Jn der
trieben Frauen und Kinder das Vieh, ſchoben Holzflöße und
arbeiteten auf dem Felde.

In Seitſchar trafen wir den erſten Militärzug an. Die Sol
daten trugen die Uniform, die ihnen ſchon in zwei Kriegen ge
dient hatte. Die Mäntel waren zerriſſen, mitunter auch mit
Blutflecken bedeckt; man ſah deutlich, daß die Kleider Verwunde
ten und Geſallenen abgenommen und wieder zur Ve ad
gelangt waren. Auch ihre Hoſen und Bluſen waren von
ſammervoller Beſchaffenheit; ſtatt Lederſtiefeln trugen ſie
durchweg ihre häuslichen Baſtſchuhe, nur die Offiziere hatten
Stiefeln; dabei war dies ein Regiment erſten Aufgebots dem
die Uniform geliefert wird! Das zweite und dritte Aufgebot
muß ſich ſelbſt einkleiden und erhält vom nur die
Waffen. Als ich dieſem Regiment wieder nach dem Gefecht bei
Schaban begegnete, hatten die Truppen ſich 42 Tage in den
Gräben auſgehalten, und ihre Kleidung beſtand nur noch aus
Lumpen.Die Not tritt aber nicht nur in der Kleidung e. Bei
meinem Beſuch der Schützengräben auf der LimanJnſel an der
Dring überzeugte ich mich, daß weder Soldaten noch Offiziere
Tabak hatten, was allerdings mit der Zerſtörung der Tabak
fabriken in Belgrad zuſammenhing. bei verzeichnete der
ſorbiſche Tabakmonopolhandel einen Schaden von Dutzenden
von Millionen. Die ſerbiſchen Soldaten griffen zu großen
Kartoffelblättern, um ſie getrocknet als Tabak zu gebrauch
Dasſelbe Schickſal wie die Tabakfabrik hatte auch die Streich
holzfabrik in Belgrad. Der Mangel an Streichhölgzern wurde
keſonders bei den Vorpoſten empfindlich, und ſelbſt in Valjevo
waren ſie für kein Geld aufzutreiben. Bei den Vorpoſten, ſelbſt
beim Siabe der Armee wurden daher Scheiterhaufen brennend
erhalten und ſcherzhaft das „heilige Feuer“ genannt. Wollte
man eine Zigarette anzünden, ſo hieß es „Bitte zum heiligen
Feuer!“ Jet kommen in Serbien engliſche und belgiſche
Streichhölzer zum Verkauf, die urſprünglich für die Türkei be
ſtimmt waren und noch mit türkiſchen Marken verſehen ſind.

Jn Valfjevo iſt der Mittelpunkt für die Verwundeten, die ſchon
Mitte September in der Zahl von 30 000 mit allen Kleinbahnen
hierhin befördert wurden. Sämtliche Lagzarette, Hoſpitäler,
Gaſthäuſer und großen Wohnhäuſer ſind überfüllt mit Ver
wundeten, die jedoch lange nicht alle unter Dach gebracht wer
den konnten. Auf dem Trottoir, auf dem Straßenpflaſter lagen
hilfloſe Verwundete unter freiem Himmel, ohne irgendwelchen
fanitären Beiſtend. Die wenigen Aerzte, die zur Stelle waxen,
arbeiteten ſchon weit über ihre Kraft Tag und Nacht, vermochten
jedoch unmöglich an jeden Verwundeten heranzutreten. Auch
fehlte es an Verbandszeug, Medikamenten uſw. Fra und
Männer brachten ihre eigenen Hemden herbei und zerriſſen ſie,
Um Binden für die Soldaten daraus zu machen, die inzwiſchen
oft auf der Straße ſtarben. Zu derſelben Zeit trafen ferbiſche
Flüchtlinge, meiſtens Frauen und Kinder in Valjevo ein, die
kaum etwas auf dem Leibe hatten. Barfuß ſchlichen ſie auf der
Straß: durch die Reihen der Verwundeten, die auf der Erde
(agen, um den Vater den Mann, den Sohn oder Bruder zu
ſuchen. Es ſpielten ſich dabei herzzerreißende Szenen ab.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Februar 1915.

Krieg und Volksernährung.
Die bedenklichen Srſcheinungen der Nah ittellnappheit,

die ein eimnütiges Handeln des ganzen Volkes dringend not
wendig machen, gaben den Partei und Gewerkſchaftsleitungen
Veranlaſſung, wie allerorts ſo auch hier in Halle, der ernſten
Frage durch eine öffentliche Verſammlung gehörigen Nachdruck
zu verſchaffen. Die Zaghaften ſollten ermutigt, die Unacht-
ſamen aufgerüttelt werden, damit die einen nicht vor über-
mäßiger Angſt um ihr Magenwohl noch weiter unvernünftige
Einkäufe betreiben und die anderen von der Notwendigkeit, ſich
noch mehr als bisher einzurichten, überzeugt würden. Der
Referent Genoſſe Lipinski aus Leipgig, der die Berliner
Kurſusvorträge über die Grnährungsfrage mit angehört
hat, ſprach über das Thema: Die Nahrungsmittel-
r ung Deutſchlands während der Kriegs
zeit.Der Redner ging zunächſt einleitend auf die Stellung der
Völker im Welthandel ein, wobei er beſonders den Anteil
Deutſchlands behandelte, und an Zahlen nachwies, wie Deutſch
lands Handel an Bedeutung wuchs während Englands H l
im Ve twis zurückging. Darin läge die Haupttriebkraft der
ſogewannten Feindſchaft zwiſchen den beiden konkurrierenden
Ländern. Daneben ſei ein ſtarker wirtſchaftlicher Widerſpruch
zwiſchen Rußland, das zum Meere drängt und der Türkei, die
an den Dardanellen dem Vordrängen Rußlands im Wege iſt.
Dazu kämen die kolonialen Gegenſätze zwiſchen Deutſchland
einerſeits und England und Japan andererſeits und ſ ch
lich der Revanchegedanke, der in Frankreich immer noch für
die Rückeroberung ElſaßLothringens wach iſt, was durch die
finanzielle Verquickung Frankreichs mit Rußland zu wirt-
ſchaftlichen Gegenſätzen dieſer Länder zu Deutſchland führte.
Ebenſo ſind die Differenzen zwiſchen Rußland, Serbien einer-
ſeits und Oeſterreich Ungarn anderſeits hauptſächlich in dem
wirtſchaftspolitiſchen Ringen um den direkten Ausfuhrweg zum
Mittelweer zu ſuchen.
Weil die Urſachen des Weltkrieges wirtſchaft

liche ſind, deshalb die Hartnäckigkeit des Vorgehens Eng-
lands, das ſich ſchließlich nicht einmal ſcheute, das Völkerrecht
für ſeine feindlichen wirtſchaftlichen Maßnahmen zu verge-
waltigen. Es hat entgegen dem Völkerrecht auch Lebensmittel,
die für die nicht kriegführende Zivilbevölkerung aus dem Aus-
land nach Deutſchland gebracht werden ſollten, als Kontrebande
heſchlagnahmt. Das iſt für uns in Deutſchland überaus
bedenklich. Denn Deutſchland hat bisher für ſeine Volks-
ernährung große Mengen Lebensmittel eingeführt, wie das der
Redner im einzelnen an Zahlen ausführlich nachwies. Das
Bild wurde im Kriege noch verſchoben durch den Ausfall der
Ernte in den verwüſteten Landſtrichen von Oſtpreußen und
Elſaß. Es galt nun nach den Sperrmaßnahmen Englands,
ſich mit dem einzurichten, was in Deutſchland vorhanden war
und zu verſuchen, noch vom neutralen Ausland einzuführen,
was möglich iſt. Fitr dieſen Auslandsverkehr ſind beſtimmte
Abmachungen auf Austauſch deutſcher Jnduſtrierohſtoffe gegenausländiſche Lebensmittel getroffen. Redner führte Wenn

all die einzelnen für die Einteilung der Nahrung im
Jnland von der Regierung getroffenen Maßnahmen an, die
ja durch Zeitungsberichte ſchon bekannt ſein werden. Kri-
t i ſch behandelte der Redner die Anweiſung, daß die Zahl der
Schweine durch Maſſenſchlachtungen weſentlich herabgeſetzt
werden ſollte. Man wollte damit Brotgetreide ſparen, da an
die Schweine große Mengen dieſes Getreides verfüttert wird.
Die Erſparnis an Getreide trat ein, aber nebenher andere ſehr
ſchlimme Nebenwirkungen. So ſtieg der Schweinepreis
ganz außerordentlich. Fett iſt kaum noch zu bezahlen, da die
meiſten der zwangsweiſe geſchlachteten Schweine noch nicht ge
nügend gemäſtet find und kein Fett liefern. Außerdem iſt aber
leider noch die trübe Ausſicht, daß wir im nächſten Jahre viel
zu wenig Fleiſchangebot und damit eine Teuerung haben
werden. Schließlich iſt die Wirtſchaft der Bauern, die ſonſt
erſt zu ihren Zahlungsterminen ihre Schweine verkauften, in
Unordnung gekommen. Die koloſſale Steigerung der Schweine
fleiſchoreiſe iſt erſt dann ein wenig zurückgegangen, als der
Deutſche Städtetag beſchloß, den eingeleiteten Ankauf von
Dauerware für die Städte einzuſtellen.

Aehnlich bedenkliche Folgen hatten die Höchſtpreisfeſt
ſetzungen für Getreide und Kartoffeln. Dieſe Höchſtpreiſe
wurden zu ſpät und dann noch viel zu hoch feſtgeſetzt. Außer-
dem fehlten die Höchſtpreiſe für den Detailhandel und die not-
wendige Beſchlagnahme der Lebensmittelbeſtände. Dieſe Ver
ſäumniſſe der Regierung ließen nun der Spekulation der Land
wirte und Großhändler Tür und Tor offen. Redner führte
dafür kraſſe Beweiſe verſchiedenſter Art an. Aber die Maß-
nahmen der Regierung reizen die Landwirte ja direkt dazu
an, ihre Getreide und die Kartoffeln nicht zu verfüttern ſon
dern zu den höchſt möglichen Preiſen zu verkaufen.
Andererſeits verlangt man aber von der Maſſe der Bevölke
rung, daß ſie ſolidariſch ſich einrichten lerwut. Da müſſe man
unbedingt aber auch gleichmäßige Behandlung for-
dern und dagegen proteſtieren, daß die Höchſtpreiſe den Sonder-
intereſſenten rieſige Profite zuſchanzen. Die Berechtigung
dieſes Proteſtes gegen die Profitmacherei durch die Frage
zeige ſich gerade jetzt bei der Kartoffelteuerung ſehr deutlich.
Die Beſitzer rückten einfach die Kartoffeln nicht heraus und
warteten die Erhöhung der Höchſtpreiſe ab, die ihnen jetzt wirk
lich glängende Geſchäfte ermöglichen. Jetzt, nachdem die Er-
höhung der Kartoffelhöchſtpreiſe von 2,85 auf 460 Mk. wirklich
erfolgt iſt, ſind die vorher ſo knappen Kartoffeln maſſenhaft
zu haben. Nur die rechtzeitige Beſchlagnahme der Kartoffeln
hätte dieſe unerhörte Preistreiberei verhindern können. Die
Familien der Millionen kämpfenden Männer ſeien trotz aller
Unterſtützung gezwungen, ſich mit weniger als der Hälfte ihres
früheren Einkommens einzurichten. Und wenn ſie dann auch
noch weniger Brot eſſen ſollten, könnten ſie mit vollem Recht
verlangen, daß ihnen wenigſtens als Erſatz die Kartoffel nicht
ſo übermäßig verteuert werde. In dieſem Punkte hätten die
Regierungsmaßnahmen trotz aller Anträge und Mahnungen der
Arbeitervertreter am ſchlimmſten verſagt.

Der Redner wandte ſich nun zum Schluß den Pflichten zu,
die die Bevölkerung in dieſen ernſten Tagen zu erfüllen habe.
Mit Entrüſtung wurde vor allem gegen die Hamſter Stellung
genommen. Jhre Sucht, aufzukaufen. was nur irgend zu
kriegen iſt, wurde an draſtiſchen Beiſpielen vom Referenten
unter dem Beifall der Verſammlung gehörig lächerlich ge
macht. Schließlich richtete der Redner noch an diejenigen,
die andererſeits die Sache zu leicht nehmen dringende Worte
der Ermahnung, alles zu tun, was zum ſparſamen Haushalten
mit den knappen Mitteln notwendig ſei. Der Apell an das
Solidaritätsgefühl der Arbeiterſchaft, das ſich, wie in
ſo manchem Kampfe, auch jetzt bewähren müſſe, fand lebhaften
Beifall.

Die Leitung der Verſammlung legte im Anſchluß an den
Vortrag folgende Reſolution vor:

Es ift ein zwingendes Gebot der Selbſterhaltung des deul-
ſchen Volkes, mit den vorhandenen Lebensmitteln ſo haus-
zuhalten, daß ſie bis zum Einbringen der Ernte und friſcher
Zufuhr ausreichen. Es genügt jedoch nicht die Feſtſetzung
der Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl und Kartoffeln, die die
wüſteſte Spekulation mit Lebensmitteln nicht zu hindern ver-
mochte, ſondern es die Beſchlagnahme aller Lebens-
mittel (Fleiſch, Kartoffeln uſw.) nach S 2 des Geſetzes vom
2. Auguſt, betr. Höchſtpreiſe, und die zweckmäßige Verteilung

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufssteſen

derſekhen nach ber Kopfſtürke anf die einzeknen
folgen. Der Verteilungsplan iſt beſchleunigt auzzuarbeiten

und durchzuführen.
Die Reſolution fand ohne Diskuſſion einſtimmige An-

nahme. Der Vorſitzende forderte noch in kurzen Worten auf,
nach den Darlegungen des Referenten zu handeln. Die ſehn-
lichſte Hoffnung aller ſei aber ſicher, daß es bald ein Ende
haben möge mit dem Völkerringen, damit Handel und Wandel
wieder zu unſer aller Nutzen aufleben können. Mit der Auf-
forderung, gegenüber den Arbeiterorganiſationen im
Intereſſe der Volksgemeinſchaft die Pflichten jetzt beſonders
ſtreng zu erfüllen, wurde die Verſammkung geſchloſſen.

Die Brotmarken-Ausgabeſtellen.
Für jeden Bezirk der neun Polizeireviere und den Polizei

wachen 10 bis 12 iſt eine ſtädtiſche Brotmaken-Ausgabeſtelle ein
gerichtet worden.

Die einzeſnen Ausgabeſtellen befinden ſich für den Bezirk des
1. Polizeireviers im Polizeidienſtgebände, Dreyhauptſtr. 6, 8. 1,
2 Glanuchaer Straße 24 (Revierwache),
3. Merſeburger Straße 1083, Hof,
1. Südſtraße 1, Erdgeſchoß,
5. im Polizeidienſtgebände, Dreyhauptſtr. 6, Z. 25,
6. Margarethenſtraße 4 (Revierwache),
7. Geiſtſtraße 9, Eingang Fleiſcherſtraße,
8. Gr. Brunnenſtraße (Revierwache),
9. Ludwig Wucherer- Straße 80 (Revierwache),der Polizeiwache 10, Schulberg U (Revierwacho),

11, Merlſtraße 1 (Revierwache),
Delitſcher Straße 90 (Revierwachy).

Verordnung des Halliſchen Magiſtrats über Abgabe und
Entnahme von Brot und Mehl.

Jm Anſchluß an r x Verordnung vom 9. Februar 1915
wird auf Grund der g8 34 und 86 der Bundesratsbekannt-
machung vom 25. Januar 1915 über die Regelung des Verkehrs
mit Brotgetreide und Mehl mit Genehmigung des Herrn Regie
nern denten ſür den hieſigen Stadtkreis folgendes ange-
ordnet:

S 1. Die Abgabe und Entnahme von Brot und Mehl darf
nur auf Grund von Brotmarken erfolgen, die vom Magiſtrat
der Stadt Halle ausgegeben werden.

Dieſe Anordnung erſtreckt ſich nicht auf die Entnahme von
Brot und Mehl in der Abſicht gewerblicher Weiterveräußerung.

Mehl im Sinne dieſer Beſtimmungen iſt Weizen-, Roggen-,
Hafer- und Gerſtenmehl.

8 2. Jeder Haushaltungsvorſtand erhält wöchentlich ent-
ſprechend der Beſtimmung im 8 3 Abſ. 4 unſerer Verordnung
vom 9. Februar 1915 4 Brotmarken zu je Kilogramm
(1 Pfund) für jedes Mitglied ſeines Haushalts. Der Haus-
haltungsvorſtand iſt verpflichtet den von ihm nicht
unterhaltenen Haushaltungsmitgliedern auf Verlangen ihre
Brotmarken auszuhändigen.

S 3. Jede Brotmarke berechtigt zur Entnahme von entweder
1 Pfund Roggenbrot,

oder 375 Gramm Mehl,
oder 450 Gramm Weißbrot.

8 4. Die Brotmarken ſind übertragbar und haben unbe
ſchränkte Gültigkeit. Die Ausgabe neuer Brotmarken erfolgt
nicht vor Ablauf einer Woche vom Tage der Ausgabe der zuletzt
empfangenen Brotmarken an gerechnet.

8 5. Bei der Entnahme von Brot und Mehl iſt die entſpre-
chende Zahl von Brotmarken dem Verkäufer auszuhändigen.

S 6. Die Aushändigung der Brotmarken erfolgt in den Brot-
ln Am dyabeſtenen gegen einen beſonderen Ausweis (Brot-

in).S 7. Die erſtmalige Zuteilung der Brotſcheine erfolgt durch
Vermittlung der Hausbeſitzer oder deren Stellvertreter, welche
verpflichtet ſind, die Brotſcheine den einzelnen Haushaltungen
auszuhändigen. Ausſtellung weiterer Brokſcheine, insbeſondere
bei Zuzügen von auswärts, ſind beim Magiſtrat (Statiſtiſches
Amt, Stadthaus) zu beantragen.

Die Haushaltungsvorſtände ſind verpflichtet, Veränderumen
in der Kopfzahl ihrer Haushaltungen mündlich oder ſchriftlich
binnen 8 Tagen bei der zuſtändigen Brotmarken-Ausgabeſtelle
anzuzeigen.8. De Verkäufer von Brot und Mehl haben jeden Montag
die an ſie von den Käufern übergebenen Brotmarken in einem
verſchloſſenen Umſchlage, auf dem Name, Wohnung und die
Anzahl der Marken des Abliefernden zu vermerken ſind, dem
Statiſtiſchen Amt (Stadthaus) einzuſendem

9. Krankenhäuſer, Privatkliniken, Siechenhäuſer und ähn-
liche Anſtalten werden als Haushaltungen behandelt und er-
harren für jeden Jnſaſſen die dem S 2 entſprechende Anzahl
von Brotmarken vorbehaltlich anderweiter Regehkung gemäß
S 10 dieſer Verordnung.

8 10. Zu dieſer Verordnung ergehen beſondere Ausführungs-
beſtimmungen. Mit Behörden, Anſtalten oder wohltätigen Ein-
richtungen ſind auf Antrag beſondere, von dieſer Verordnung
abweichende Vereinbarungen zuläſſig.

8 11. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung werden
gemäß S 44 der Bekanntmachung des Bundesrats vom 25. Jan.
1915 mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis
zu 1500 Mk. beſtraft, ſofern nach den allgemeinen Strafgeſetzen
nicht härtere Strafen verwirkt ſind. Auch kann gemäß S 52
der gleichen Bekanntmachung die Schließung der Geſchäfte an
geordnet werden.

8 12. Dieſe Verordnung tritt am 1. März 1915 in Kraft.

Die erſtmalige Brotmarken- Ausgabe erfolgt, einer neueren
Bekanntmachung zufolge, unter Vorlegung des Brotſcheines in
den zuſtändigen Brotmarken-Ausyabeſtellen Freitag, den
26. Februar 1915, und Sonnabend, den 27. Februar 1915, in
der Zeit von 8 bis 4 Uhr, Sonntag, den 28. Februar 1915, in
der Zeit von 8 bis 12 Uhr.

Monatsbericht der Zentralbibliothek
Jm Monat Januar wurden von 254 (978) Leſern die Biblio-

thek 639mal (2350) beſucht. An 5 (4) Sonntags und 8 (8) Werk-
tags-Ausgabeſtunden gelangten 958 (3511) Bücher zur Ent-
leihung. Auf die einzelnen Abteilungen verteilen ſich die ent
liehenen Bücher wie folgt. Abteilung A: Partei- und Gewerk-
ſchaftsliteratur: 14 (124); B. Geſchichte, Biographien: 59 (223);

Naturgeſchichte, Reiſebeſchreibungen: 55 (347); D. Religion,
Philoſophie 11 (72); E. Romane, Novellen: 441 (1418); F. Ju-
gendſchriften: 273 (773); G. Klaſſiker, Gedichte: 20 (55);
H. Sammelwerke: 65 (457) I. Technik, Geſetze, Verſchiedenes:
20 (42). Die eingeklammerten Ziffern ſind die des gleichen
Monats im Vorjahre. Das iſt ein Verluſt von 719 Leſern,
1711 Beſuchern und 2553 Bücherentleihungen.

Die Zentralbibliothek ſteht den Mitgliedern und deren An
gehörigen der Partei- und Gewerkſchaften unentgeltlich zur
Verfügung. Beim erſten Beſuch muß das Mitgliedsbuch vor-
gelegt werden. Die Hauptausgabeſtelle befindet fich in Halle
im Volkspark, Burgſtr. 27; ſie iſt Dienstags und Donnerstags,
ahends von 8 bis 9 Uhr, Sonntags vormittags von 10 bis
12 Uhr geöffnet. Für Ammendorf und Umgegend befindet ſich
die Auslkleihſtelle bei C. Rothe, Oſendorf, Hauptſtr. 6, geöffnet
Sonntags vormittags.

Genoſſen und Genoſſinnen, benutzt eure Bibliothek fleißig!

Familien er- Ein Enteignungsprozeß der Stadt gegen einen Stadtver
prdneten. Das Ungewöhnliche wirt nun Ereignis. 77 Kom
merzienrat und Bänkier Lehmann bleibt bei d hohen
Preisforderung für den Streifen von ſeinem Grundſtück an der
n r er Straße, das zum Ausbau der Giebichenſteiner
Straße als Saalufer- Promenade benötigt worden i Da aber
die Stadt keine und auch vor allem miqgt e mindeſte
rechtliche und moraliſche Verpflichtung verſpürt, dafür einen
Liebhaberpreis von 75000 Mark auszugeben, blieb nichts
anderes übrig, als den Entſcheid des Bezirksausſchuſſes auf
dem Klagewege anzufechten. Das h geſchehen.
Bei der Beratung des Magiſtratsantrages auf Klageerhebung
wies Genoſſe Emi mer mit Recht darauf hin, daß in den bis
herigen Verhandlungen wahrſcheinlich unterlaſſen worden ſei,
daß das Lehmannſche Grundſtück am Felſen in ſeinem unten
an der Saale gelegenen Teil nicht ſehr hoch im Werte geſtan-
den hätte, daß es vielleicht bei der Separation e zuge-
Wage worden und die Wertſteigerung erſt herbeigeführt wor-

en wäre durch den koſtſpieligen Ausbau der Giebichenſteiner
Straße durch die Stadt. Dieſe Wertſteigerung ſeines Grund-
ſtückes, mit et chen Mitteln bewirkt, wolle ſich der Eigen-
tümer nun bezahlen laſſen von derſelben Stadt, die ihm den
geh areye erſt d en. Dies Verfahren erinnere an das
Verhalten jener Gutsbeſitzer-, Patrioten“, die an das Rote
Kreuz Liebesgaben ſchicken, ſich dann als Wohltäter rühmen
laſſen und die Koſten dafrir durch Hinauftreibung des Verkaufs-

der Waren von der c Maſſe einbringen. Dem
agiſtratsantrage wurde ſchließlich zugeſtimmt.

65 Pfg. für das 4PfundBrot! Die Kreisdirektoren und
Bürgermeiſter des Herzogtums Anhalt beſchloſſen, für ihre Ver-
waltuugsbezirke für Roggenmehl einen Höchſtpreis von 34 Mark
einſchließlich Sack feſtzuſetzen, damit die Bäcker angehalten werden
können, für 65 Pfennig 4 Pfund Brot zu liefern.

Was in Anhalt möglich iſt, ſollte doch auch anderwärts durchzu-
c ſein. Weshalb muß das Mehl bei uns in Halle 38 Mark
koſten und das Vierpfünder Brot 75 Pfennige

Schiedsmanns-Stellvertreter. Der Schiedsmann des 16. Be
irks, Kaufmann Böning, iſt verſtorben. Sein Stellvertreter,aufmann Betge, befindet ſich im Felde. Bis zur Neuwahl zweier

anderer Herren hat der s n rer den Schiedsmann
des 6. Bezirks (Kaufmann Paul Breitkopf, Lindenſtr. 67) und
deſſen Stellvertreter (Stärkefabrikanten Jnnozenz Jakob, Linden-
ſtraße 73) mit der Wahrnehmung der Geſchäfte für den 16. Bezirk
beauftragt.

Frachtfreiheit für Gefangenenſendungen. Die Kgl. Eiſen
bahndirektion Halle teilt uns mit: Alle engliſchen und ſchottiſchen
Eiſenbahngeſellſchaften haben die Frachtfreiheit für die als Liebes
gaben und Beihilfen für Kriegsgefangene beſtimmten Gegenſtände
zugeſichert. Die Sendungen an deutſche Kriegsgefangene in Eng-
land müſſen über Vliſſingen-Folkeſtone, abgefertigt werden, die
deutlich ſichtbare Aufſchrift „Prisoner of War“, die Adreſſe des
Gefangenen mit dem Namen des Jnternierungslagers und dem
Vermerk „O./0. South Bastern and Chatham Railway Company's
Agent, Folkestone Harbour“ erhalten. Die Eiſenbahnen in Jrland
haben keine Frachtvergünſtigung zugeſtanden.

Die ſtädtiſche Handels-, Gewerbe und Haushaltungsſchule
für Mädchen in der Kloſterſtraße bietet den Schulentlaſſenen
in den einjährigen Kurſen der Handelsſchule Ausbildung
für die kaufmänniſche Arbeit im Bureau; in der Gewerbe
ſchule in den Kurſen für einfache und feine Handarbeit,
Wäſchenähen, Schneidern, Putzmachen und Kunſthandarbeiten
verbunden mit dem Fachzeichnen in Halbjahrskurſen Ausbil-
dung für den eigenen Bedarf, in 2—-3 jährigen Kurſen eine
Fachausbildung in den Kurſen der allgemeinbildenden
Fächer: Deutſch, Literatur, Bürgerkunde, Franzöſiſch, Eng
liſch, Rechnen, Geſundheitslehre, Erdkunde, Geſang, Turnen,
HKunſtgeſchichte, Erweiterung und Vertiefung der Schulkennt-
niſſe. Ferner bietet die Schule denen, welche bereits im kauf-
männiſchen Berufſtehen, Gelegenheit zur Erlernung
der Buchführung, Stenographie und Schreibmaſchine. Es iſt
außerdem noch eine Vorſchule angegliedert für die Vor
bereitung ſolcher Schülerinnen, deren Kenntniſſe zur Aufnahme
in die Handelsſchule nicht gewügen. Auf die Haushaltungs-
ſchule wird beſonders aufmerkſam gemacht. Sie bildet in den
Fächern: Kochen, BVraten, Backen, Einmachen, Waſchen, Plätten,
Nahrungsmittelkehre, Hausarbeit, häusliche Buchführung zur
Führung eines bürgerlichen Haushalts aus. Proſpekte ver-
ſendet die Vorſteherin, Frau Eliſe Gehrts-Wildhagen gern auf
jede Anfrage koſtenlos. Anmeldungen werden an allen Wochen-
tagen von 10—-11 Uhr während der Sprechſtunde im Schul
gebäude, Kloſterftraße 9, entgegengenommen.

StadtTheater. Heute abend, 79 Uhr, findet das Gaſtſpiel
von Cornelis Bronsgeeſt als Trompeter von Säkkingen ſtatt.
Am Donnerstag, den 25. Februar, abends 8 Uhr, werden die
Extrablätter zum dritten Male wiederholt. Aus techniſchen
Gründen war es nötig, den Anfang auf ausnahmsweiſe 8 Uhr,
ſtatt wie gewöhnlich auf 7“ Uhr r legen, dagegen beginnt die
letzte Aufführung von Kriemhilds Rache am Freitag, den 26. Fe
bruar, wieder um 7 Uhr.

Das Eiſerne Kreuz erhielt der Genoſſe Maurer Otto
Wilke Glauchaerſtr. 71a wohnhaſt, zurzeit Gefreiter im Jn
fanterie- Regiment Nr. 165.

Am Gericht in Krämpfe gefallen. Ein gaufregender Vorfall
ereignete ſich bei einer Verhandlung gegen den Zimmergeſellen
Böhme, der erſt vor wenigen Wochen von der Straffammer in
Dresden zu 2 Jahren 9 Monaten Gefängnis verurteilt worden
war. Er ſtand jetzt wegen Rückfalldiebſtahles vor Gericht. Gleich
nach Eintritt in die Verhandlung fiel der Angeklagte in furchtbare
Krämpfe und ſchlug dermaßen um ſich, daß es kaum gelang, ſeiner
Herr zu werden. Er mußte in bewußtloſem Zuſtand aus dem
Saal getragen werden. Die Verhandlung gegen ihn wurde We

Entgleiſung. Jn der Leipziger Straße entgleiſte ein Motorwagen der ſlädt ſchen Straßenbahn. Durch dieſen Vorfall entſtand

eine Betriebsſtörung von zehn Minuten.

Zereins und Vergnügungskalender. h
Das Kaiſer-Panorama (Gr. Ulrichſtr. 4, ſtellt in dieſerWoche wieder eine ſeiner teſten prieggeren aus Mit den

öſterreichiſchen Truppen nach Rußland. a der Andrang ſehr
groß iſt, hat ſich die Direktion entſchloſſen, ſchon vormittags offen
zu halten. Nächſte Woche: Die Karpathen.

Böllberg-Wörmlitz. Auf die zweite LichtbilderVer-
anſtalt n g im Gaſthaus Wörmlitz am morgigen Donnerstag
ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Die Kinder wolle man nicht
zu früh ſchicken, da es jetzt bereits ſehr lange helle iſt, und vor
s Uhr nicht begonnen werden kann. Die Oeffnung des Saales
erfolgt deshalb erſt um 26 Uhr. Der Abendvortrag beginnt
pünktlich 81/4 Uhr.

Zeit ſind Ung c rdehals Sache der Gewerbeinſpektion zu prüfen, ob der Fahrſtuhl
mit den vorſchriftsmäßigen Sicherheitsvorrichtungen verſehen iſt.

arteiſekretariat folgende
rg Wörmlitz 41,40 Mk.Für Parteizwecke gingen bei dem

freiwillige Beiträge ein: Von Völl
Von Schiepzig 9,25 Mk.

a Nerseburg, Kleine Rittergasso 1 Bitterfeld, Balleschestrasse 17, c
Eilenburg, Leipaigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 16.
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